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Das Monster in mir

Ich hatte Schmerzen. Sie zogen glühendheiß durch meinen linken Arm, bis zur Schulter hinauf. Ich stöhnte, preßte die Kiefer fest aufeinander. Kalter Schweiß brach mir aus den Poren. Ein heftiger Schüttelfrost überkam mich, und ich preßte meinen schmerzenden Arm gegen den Leib.

Aber das hätte ich nicht tun sollen, denn nun sprang der rasende Schmerz auf meinen Bauch über.

Ich krümmte mich ächzend, verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Hart schlug ich auf dem Boden auf.

Es ist soweit! schrie es in mir.


31. August… 

Bill Lancaster war ein Tyrann. Seine ganze Familie hatte Angst vor ihm und zitterte, wenn er betrunken war – und das war er oft. Obwohl er nach vielen Brutal-Exzessen seiner leidgeprüften Frau immer wieder versprach, kein Glas mehr anzurühren, wurde er doch jedesmal aufs neue wortbrüchig.

Nüchtern war er ein friedfertiger Mensch, der ab und zu sogar in die Kirche reinschaute, aber der Dämon Alkohol bekam ihn immer wieder in seine Krallen und verwandelte ihn in einen streitsüchtigen, aggressiven Teufel, der in blinder Wut alles kurz und klein schlug.

Lancaster lebte mit seiner Frau Lissy, seinem achtjährigen Sohn Pete und seiner siebenjährigen Tochter Debbie in den Slums von New York.

Eine bessere Wohngegend konnten sie sich nicht leisten, denn der trunksüchtige Mann war zumeist ohne Job. Sie lebten von der Wohlfahrt – und von der Hand in den Mund.

Oft war nichts zu essen da. Aber zu trinken gab es immer was, darauf achtete Bill Lancaster.

Gestern hatten sie ihren Wohlfahrtsscheck bekommen und eingelöst.

Lissy Lancaster fürchtete sich vor jedem Monatsersten, denn den mußte ihr Mann stets groß feiern.

Und »feiern« war bei ihm mit »schlucken« gleichzusetzen.

Wenn es Lissy einrichten konnte, begab sie sich mit den Kindern in dieser Zeit zu ihren Eltern und kam erst wieder, wenn sich der Sturm gelegt hatte.

Zumeist war die Wohnung dann ziemlich verwüstet, aber das konnte man wieder in Ordnung bringen. Es gab immer weniger, was Bill kaputtschlagen konnte.

Diesmal waren Lissys Eltern verreist. Sie weilten in Chicago.

Ein Verwandter war gestorben, und sie wollten ihm das letzte Geleit geben.

So kam es, daß Lissy mit ihrem gewalttätigen Mann wieder einmal zurechtkommen mußte.

Er nörgelte schon den ganzen Abend an ihr herum. Die Luft knisterte. Alles störte ihn. Das Essen hatte ihm nicht geschmeckt.

»Den Fraß rühren selbst ausgehungerte Ratten nicht an!«

hatte er geknurrt und den Teller zornig von sich geschoben.

»Was bist du nur für eine miserable Köchin. Alles ist so lustlos zubereitet. Es ist dir eine Last, für deine Familie zu kochen. Du würdest lieber den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen, was?«

Er tat ihr unrecht, denn sie war eine fleißige Frau.

Ihr war klar, daß es nicht nur ihr so schlecht ging, aber das war ein schwacher Trost für sie.

Dabei hatten sie und Bill aus Liebe geheiratet. Wenn sie heute die Hochzeitsfotos betrachtete, kamen ihr die Tränen, und sie konnte nicht begreifen, daß sie damals so glücklich gewesen waren.

Alle hatten gestrahlt. Es war eine Hochzeit gewesen, mit der alle einverstanden gewesen waren. Ja, Bill und Lissy hatten damals großartig zusammengepaßt.

Damals… vor neun Jahren.

In einem anderen Leben.

Kurz nachdem Pete zur Welt gekommen war, hatte Bill angefangen mit Freunden zu trinken. Lissy hatte sich nichts dabei gedacht. Bill war immer sehr liebeshungrig nach Hause gekommen, und sie hatte ihm eine Zeitlang seine Wünsche erfüllt, aber als er ihr zum erstenmal wehgetan hatte, hatte sie sich ihm verweigert.

Wahrscheinlich hätte sie das nicht tun sollen. Damals war es zum Riß gekommen, der in der Folge immer tiefer wurde und heute nicht mehr gekittet werden konnte.

Angst und Verzweiflung beherrschten die Familie heute.

Und Bill Lancaster hatte keinen Vater mehr. Das heißt, eigentlich hatte er schon noch einen Vater, einen ziemlich bekannten sogar, aber der wollte nichts mehr von ihm wissen.

Professor Dr. Jordan Lancaster – ein allseits geschätzter Chirurg – hatte seinen Sohn fallenlassen, als dieser im Vollrausch die Hand gegen ihn erhob und ihn so schwer zusammenschlug, daß er mehrere Wochen nicht arbeiten konnte.

Von diesem Tag an war Bill für den Professor gestorben.

Er hatte Lissy heimlich Geld geschickt, aber Bill war dahintergekommen und hatte seinem Vater klargemacht, daß sie keine Almosen brauchten. Er wurde kein Geld von ihm nehmen.

Lieber wollte er mit seiner Familie verhungern.

Er drohte seiner Frau mit Prügel, wenn sie noch einmal Geld von ihrem Schwiegervater annehmen sollte. Einmal tat sie es dennoch. Bill kam dahinter – und machte seine Drohung wahr.

Lissy brachte die Kinder zu Bett und kehrte ins Wohnzimmer zurück, obwohl sie lieber auch schlafen gegangen wäre, aber sie mußte sich zur Verfügung halten.

Bill glotzte zwar in den Fernsehapparat, aber er wollte es nicht allein tun. Er brauchte Gesellschaft, um jemandem sagen zu können, was für ein beschissenes Programm man ihm vorsetzte.

Außerdem mußte sie ihn mit Bier versorgen, wenn er Durst hatte. Sie mußte es ihm aus der Küche holen. Damit sie wenigstens für irgend etwas nütze war.

»Warum hast du die Kinder schon zu Bett gebracht?« fragte er, ohne sie anzusehen.

»Sie waren müde.«

Bills blondes Haar war zerzaust, sein Gesicht war voller Bartstoppeln. Kaum zu glauben, daß er bei der Hochzeit ein adretter junger Mann gewesen war, den alle in ihr Herz geschlossen hatten. Er hatte sie nacheinander vor den Kopf gestoßen, und sie hatten sich von ihm und seiner Familie, die sie bedauerten, der sie aber nicht helfen konnten, zurückgezogen.

Man hatte Lissy geraten, sich von diesem trunksüchtigen Ekel scheiden zu lassen. Sie hatte es ihrem Mann zaghaft vorgeschlagen. Er war nüchtern gewesen und hatte geweint und geschworen, sich zu bessern. Danach hatte er – wegen der Aufregung, die sich auf seinen nervösen Magen geschlagen hatte – einen Bourbon getrunken, und noch einen, und noch einen… Und später hatte er Lissy gedroht, sie und die Kinder umzubringen, wenn sie die Scheidung einreichen würde.

»Setz dich!« befahl er und klopfte unkontrolliert neben sich auf das zerschlissene Sofa.

Lissy gehorchte.

»Sieh dir diese Mist-Show an!« schimpfte Bill. »Lauter abgehalfterte Stars, und die Gags haben einen Bart, so lang wie der Broadway. Eine Zumutung ist das, was die einem vorzusetzen wagen.«

»Warum schaltest du nicht auf einen anderen Kanal?«

»Anschließend kommt ein Film, den ich sehen möchte. Ich will den Anfang nicht verpassen. Hol mir noch eine Dose Bier. Nun mach schon. Nicht so lahm.«

Lissy eilte in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte entsetzt fest, daß keine Dose mehr drinstand. Wie hatte sie nur so nachlässig sein können?

Es gab zwar noch Bier, aber es war warm, und Bill wollte nur gekühltes Bier. Er würde einen Tobsuchtsanfall bekommen.

Hastig stellte Lissy ein paar Dosen in den Eiskasten, und eine stellte sie unter den kalten Strahl des Leitungswassers.

»Verdammt noch mal, wo bleibt das Bier?« schrie Bill ungeduldig.

»Kommt sofort.«

»Mußt du es erst brauen?«

»Ich will nur schnell…«

»Zuerst das Bier!« brüllte Bill.

»Ja.« Lissy drehte das Wasser ab. Die Aluminiumdose war einigermaßen kühl, und sie war naß, wie beschlagen. Vielleicht ließ sich Bill täuschen. Lissy eilte ins Wohnzimmer. »Hier. Hier ist dein Bier.«

»Na endlich. Wieso hat das denn so lange gedauert?« Er riß ihr die Dose gereizt aus der Hand. Als er sie öffnete, zischte das warme, heftig geschüttelte Bier heraus. »Verdammt!« fluchte Bill und brachte die Dose schnell an seinen Mund.

Im nächsten Moment spuckte er das warme Bier auf den Boden.

»Verdammt!« brüllte er wieder und schleuderte die Dose nach seiner Frau.

Lissy duckte sich.

Das Geschoß verfehlte sie und knallte gegen die Wand.

Wütend sprang Bill Lancaster auf. »Du bringst mir warmes Bier?« schrie er, als gäbe es kein schlimmeres Verbrechen.

»Kann man dich denn für gar nichts brauchen? Bist du nicht einmal imstande, dafür zu sorgen, daß das Bier kalt ist?«

Sie zitterte. »Entschuldige, Bill, aber…«

Er ließ sie nicht ausreden. Mit zwei raschen Schritten war er bei ihr, und dann hörten die Kinder nebenan die Schläge klatschen und ihre Mutter schreien…

***

Unterschwellig hatte ich die ganze Zeit befürchtet, daß etwas passieren würde. Seit mich der weibliche Zombie Claire Davis in den Unterarm gebissen hatte, laborierte ich an dieser Verletzung.

Sie heilte nicht richtig ab, machte sich immer wieder auf die unterschiedlichste Weise bemerkbar – manchmal sehr unangenehm. Irgend etwas mußte sich in meinem Fleisch abgekapselt haben, etwas, an das wir nicht rankamen.

Ich versuchte es mit meinem magischen Ring, Mr. Silver nahm seine Silbermagie zu Hilfe, Roxane wollte mir mit ihrer Hexenkraft beistehen… vergeblich.

Was sich in meinem Arm befand, gehörte herausgeschnitten.

Ich hatte mich zu dieser Operation nicht aus Feigheit noch nicht entschlossen, sondern aus Zeitmangel. Der erbitterte Kampf gegen die Vampire – in der Hölle und in London – lag erst 48 Stunden zurück, und ich hatte eine Verschnaufpause dringend nötig.

Und nun diese entsetzlichen Schmerzen…

Sie hatten mich aus heiterem Himmel überfallen. Jetzt lag ich auf dem Boden und hechelte wie ein angeschossenes, halbtot gehetztes Tier.

Niemand war bei mir, ich befand mich allein im Haus, und mir ging es dreckig. In meinem Arm schien eine Kraft zu wachsen, die mich umbringen wollte.

Es konnte sich nur um eine schwarze Kraft handeln!

Es gibt Insekten, die legen ihre Brut unter die Haut der Menschen. War mir etwas Ähnliches passiert? War die Brut in meinem Arm gewachsen? Wollte sie jetzt heraus?

Konnte ich es mit dem Ring verhindern? Es hätte mir auch nichts ausgemacht, den schwarzen Keim mit meinem magischen Feuerzeug herauszubrennen. Die ärgste Qual hätte ich auf mich genommen, um die gefährliche Kraft in meinem Arm zu vernichten.

Ich riß meinen Hemdsärmel hoch und starrte fassungslos auf meinen Arm. Er war aschgrau geworden, sah wie totes Fleisch aus. Nur dort, wo mich Claire Davis gebissen hatte, war er blutrot.

Und diese Stelle lebte – irgendwie. Sie bewegte sich, pulsierte, wölbte sich und wurde zu einer matten Blase, die prall mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt zu sein schien.

Großer Gott, sie wird platzen! dachte ich, ballte die rechte Hand und drückte den schwarzen Stein meines Rings, der die Form eines Drudenfußes hatte, auf die gespannte Haut.

Sie platzte tatsächlich auf!

Und die dunkle, ekelig stinkende Flüssigkeit klatschte mir ins Gesicht.

Schlagartig war der Schmerz vorbei, und mein Arm bekam wieder Farbe. Ich rappelte mich auf und wankte ins Bad, um diese klebrige Flüssigkeit abzuwaschen.

Immer wieder schleuderte ich mir mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Als ich mich vor dem Spiegelschrank aufrichtete, um zu sehen, ob alles weg war, traf mich der nächste Schock.

Ich hatte kein Spiegelbild!

***

31. August

Diesmal tobte Bill Lancaster besonders ausdauernd. Rasend vor Zorn und blind vor Wut schlug er um sich, und immer wieder bekam auch Lissy etwas ab.

Sie versuchte das Schlafzimmer zu erreichen und sich einzusperren, doch ihr rabiater Mann verhinderte es. Sich zu wehren hatte keinen Sinn. Lissy konnte sich nur mit den Armen schützen und sich unter dem Tisch, hinter dem Sofa oder hinter einem der Sessel verkriechen.

Aber Bill räumte alles aus dem Weg. Es gab in der ganzen Wohnung kein Versteck, wo Lissy vor ihm sicher war. Mit Hilfe von den Nachbarn brauchte sie nicht zu rechnen. Die kümmerten sich nicht um andere Leute. Sie sahen nichts und hörten nichts, wollten nur ihre Ruhe haben.

Lissy hielt das heute nicht aus.

Zu oft hatte Bill sie schon geschlagen. Sie konnte nicht mehr, war am Ende. Wenn sie nicht vor die Hunde gehen wollte, mußte sie ihren Mann endgültig verlassen.

Er behauptete zwar immer, sie überall zu finden, egal, wo sie sich versteckte, und dann wäre sie dran, aber darauf mußte sie es ankommen lassen.

Ihre Widerstandskraft war kaum noch vorhanden. Sie mußte weg, sonst war sie verloren. Natürlich würde sie ihm die Kinder nicht lassen. Es waren ihre Kinder. Sie würde sie mitnehmen.

Aber solange Bill noch tobte, würde sie es nicht schaffen, mit Pete und Debbie die armselige Wohnung zu verlassen.

Er kam auf sie zu, blieb mit dem Fuß am Kabel des Fernsehapparates hängen, riß den Stecker aus der Steckdose.

Das Gerät verstummte. Lissy hockte mit angezogenen Beinen in der Ecke, schluchzte laut, und die Angst hatte ihr tiefe Furchen ins Gesicht gegraben.

Was der Alkohol aus einem Menschen machen konnte. Aus Bill Lancaster war ein Ungeheuer geworden! Mit glasigen Augen stierte er Lissy an. Er beschimpfte sie ordinär. Daß es die Kinder hörten, war ihm egal. »Wirst du dir endlich merken, daß mein Bier kalt sein muß?«

»Ja«, antwortete sie, während sie furchtsam auf seine harten Fäuste starrte. »Es tut mir leid, Bill… Es wird nicht wieder vorkommen… Bitte schlag mich nicht mehr… Ich kann es nicht mehr ertragen…«

Er grinste mit speichelnassen Lippen. »Du bist zäh wie eine Katze!«

Er befahl ihr, aufzustehen. Sie gehorchte.

»Gib mir einen Kuß!« verlangte er.

»Ich… kann nicht, Bill… Nicht jetzt«

»Verdammt, du sollst mich küssen!«

»Bitte, Bill…«

»Wir sind Mann und Frau!«

Er trat auf sie zu. Angewidert stieß sie ihn von sich. Er fluchte, verlor das Gleichgewicht und fiel um. Lissy hörte einen dumpfen Schlag. Ihr Mann war mit dem Kopf gegen das harte Holz des umgeworfenen Tisches geknallt.

Nun war er friedlich.

***

Ich sah mich nicht im Spiegel!

Das war ein Schock, der mich beinahe aus den Schuhen stieß. Vampire haben kein Spiegelbild. Ob es noch andere schwarze Wesen gab, die man in einem Spiegel nicht sah, wußte ich nicht.

Was für ein grauenvolles Vermächtnis hatte Claire Davis mir hinterlassen?

Ich wankte zurück, trocknete mein Gesicht mit dem Handtuch ab, hängte es über die Chromstange und spürte in meiner Wunde eine Bewegung.

Erschrocken richtete ich meinen Blick darauf.

Fassungslosigkeit überkam mich. Die Wunde war tief. Sie kam mir tiefer vor, als mein Arm dick war, aber das mußte eine optische Täuschung sein.

In der glänzenden Öffnung befand sich ein schwarzes Augenpaar. Jetzt stieg es hoch, und ich sah ein rotes, dreieckiges Gesicht.

Eine Satansfratze!

Sie grinste mich höhnisch an, und ich vernahm eine spöttische Stimme: »Du hast etwas ausgebrütet, Tony Ballard. Der Dank der Hölle ist dir gewiß.«

Zornig preßte ich meinen magischen Ring gegen die widerliche Fratze. Sie zerfiel, als bestünde sie aus Sand. Haß verzerrte mein Gesicht, ich keuchte.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich riß die Augen auf.

»Was ist mit dir, Tony?« fragte Vicky Bonney besorgt.

»Hattest du einen Alptraum?«

Ich setzte mich auf, war schweißüberströmt. Ich schaute auf meinen Arm. Er war wie immer. »Scheint so«, antwortete ich mit belegter Stimme.

»Willst du mit mir darüber reden?« fragte Vicky. Wie ein blonder Engel sah sie aus. Sie hatte weiche, hübsche, gütige Züge, und ihr Körper war von einer hellen Aura umgeben, deren Licht von der Nachttischlampe kam.

»Nein«, sagte ich. »Schlaf weiter.«

Ich stand auf, duschte und zog einen anderen Schlafanzug an. Als ich zurückkehrte, schlief meine Freundin mit tiefen, regelmäßigen Zügen.

Ich jedoch lag lange wach und fragte mich bange, ob der Alptraum als Botschaft aus der Hölle zu verstehen war.

***

31. August…

Mit zitternden Händen griff sich Lissy Lancaster ins Gesicht.

War Bill tot? Hatte sie ihn erschlagen?

Endlich frei! jubelte eine Stimme in ihr.

Sie war entsetzt, schüttelte den Kopf und stammelte: »Das… das habe ich nicht gewollt…«

Endlich brauchst du keine Angst mehr zu haben! frohlockte die Stimme. Er kann dich nie wieder schlagen!

»Aber ich bin schuld an seinem Tod… Ich bin eine Mörderin!«

Eine Tür öffnete sich. Blaß und verschreckt erschien Pete.

»Was ist mit Dad, Mom?«

»Er… er ist gestürzt, und nun regt er sich nicht mehr«, antwortete Lissy gepreßt.

Auch Debbie erschien. Lissy wußte nicht, was sie tun sollte.

Die armen Kinder, dachte sie verzweifelt. Man wird mich einsperren – und was wird aus Debbie und Pete?

Sie beugte sich über ihren Mann und legte das Ohr auf seine Brust. Als sie sein Herz schlagen hörte, atmete sie erleichtert auf. Aber dann packte gleich wieder die Angst mit eiskalter Klaue zu. Bill war nur ohnmächtig. Wenn er zu sich kam, würde er sie für den Stoß bestrafen, den sie ihm versetzt hatte. Er fand immer einen Grund, sie zu schlagen.

Lissy richtete sich abrupt auf.

Diesmal war es das letztemal gewesen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, war entschlossen, Bill zu verlassen.

»Los, Kinder, zieht euch an!« sagte sie hastig. »Wir müssen weg. Macht schnell. Packt rasch ein paar Sachen ein…«

»Wohin gehen wir, Mom?« wollte Pete wissen.

»Das weiß ich noch nicht. Bitte beeilt euch.«

»Was wird aus Dad?« fragte Pete.

»Mein Gott, so frag doch nicht soviel, Junge. Sieh zu, daß wir rauskommen, wenn Dad zu sich kommt, müssen wir weg sein.«

»Verstecken wir uns vor ihm?« fragte Pete trotzdem weiter.

»Ja.«

»Und was ist, wenn er uns findet?«

»Er wird uns nicht finden«, erwiderte Lissy, und leise fügte sie hinzu: »Er darf uns nicht finden.«

In fünf Minuten hatten sie gepackt, was sie mitnehmen wollten, und verließen die Wohnung. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Bill zu sich kam…

***

Der 27. August war ein Sonntag. Es regnete seit dem frühen Morgen, und die Temperaturen waren in den Keller gefallen.

Die Meteorologen sprachen von einem mächtigen Tief, das von den Azoren bis nach Mitteleuropa reichte und für dieses Sauwetter verantwortlich war.

Über meinen Alptraum redeten wir nicht. Ich erzählte ihn auch nicht meinen Freunden Roxane und Mr. Silver. Warum ich es nicht tat, konnte ich eigentlich nicht erklären. Vielleicht wollte ich den sonntäglichen Frieden nicht stören.

Ob der Ex-Dämon und die weiße Hexe nun davon wußten oder nicht – es war von zweitrangiger Bedeutung, denn sie konnten nichts tun.

Im übrigen waren wir bereits dabei, das Problem

»Bißwunde« zu beseitigen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Unser amerikanischer Freund Noel Bannister – er leitete eine Mini-Abteilung der CIA, die sich um Fälle mit schwarzem Background kümmerte –, hatte sich meine Verletzung angesehen und mir empfohlen, so bald wie möglich etwas dagegen zu unternehmen.

Er beließ es nicht bei dieser Empfehlung, sondern sah sich nach einem Spezialisten um, der das Übel zuverlässig aus der Welt schaffen konnte.

Noel war fündig geworden.

Gestern hatte er angerufen, und heute lagen auf dem Heathrow Airport für Vicky und mich die Flugtickets bereit. Ich wollte die Sache nicht länger vor mir herschieben, sondern endlich in Angriff nehmen.

Jubilee Goddard meldete sich wieder und fragte telefonisch an, ob wir am Nachmittag für sie und ihren Freund, den sie uns vorstellen wollte, Zeit hätten.

Jubilee war ein ungemein sympathisches Mädchen mit einer Vergangenheit, die absolut einmalig war. Als kleines Kind war sie von einem Dämon namens Cantacca auf die Prä-Welt Coor entführt worden. Mit 17 Jahren sollte sie seine Gefährtin werden, doch sie konnte fliehen und hatte das Glück, uns in die Arme zu laufen.

Wir verhinderten, daß ihre Verfolger sie zu Cantacca zurückschleppten, und nahmen sie mit. Eine Zeitlang wohnte sie bei uns, weil wir erst ihre Eltern suchen und finden mußten.

Inzwischen war aus unserem frechen, quirligen Prä-Welt-Floh eine sehr hübsche junge Dame geworden. Sie hatte – weil wir für sie zur Familie gehörten – versprochen, uns mit ihrem Freund bekannt zu machen.

Es mußte eine ernste Sache sein, denn eine flüchtige Bekanntschaft hätte uns Jubilee bestimmt nicht vorgestellt. So waren wir natürlich alle sehr neugierig auf ihn.

Zu dumm, daß wir ausgerechnet heute keine Zeit hatten.

Jubilee nahm das jedoch nicht tragisch. Sie war ein unkompliziertes Mädchen. Wir mochten sie alle sehr. Sie wünschte uns einen guten Flug und einen angenehmen Aufenthalt in New York und versprach, sich demnächst wieder zu melden.

Mr. Silver und Roxane brachten uns zum Flugplatz. Boram, der Nessel-Vampir, blieb zu Hause. Von ihm verabschiedeten wir uns, bevor wir in meinen schwarzen Rover stiegen.

»Alles Gute, Herr« sagte die Dampfgestalt mit hohler, rasselnder Stimme.

Ich schüttelte nicht seine Hand, weil das ziemlich schmerzhaft gewesen wäre. Außerdem kostete jede Berührung mit dem weißen Vampir Kraft. Er entzog jedem, der Kontakt mit ihm hatte, Energie.

»Danke, Boram«, sagte ich. Und zu Vicky: »Du darfst ihn küssen, wenn du möchtest.«

»Ich halte mich lieber an Mr. Silver, wenn Roxane nichts dagegen hat«, erwiderte meine blonde Freundin schmunzelnd.

Sie sah hinreißend aus, trug einen nachtschwarzen Rock und eine rote Jacke mit dünnen schwarzen Vertikalstreifen.

Wir erreichten den Flughafen eine Stunde vor dem Abflug, holten die Tickets, checkten uns ein, und danach war noch Zeit für eine Tasse Kaffee im Flughafenrestaurant.

Als unser Flug aufgerufen wurde, verabschiedeten wir uns von Roxane und Mr. Silver.

Wieder einmal ging es nach New York.

Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ich Noel Bannister im Kampf gegen eine grausame Hexe dort unterstützt, und ich freute mich auf ein Wiedersehen mit dem sympathischen Agenten. Er war ein echter Kumpel. Man konnte mit ihm Pferde stehlen.

New York… Diesmal kamen wir mehr oder weniger als Touristen.

***

31. August… 

Bill Lancaster schlug die Augen auf und stöhnte. Obwohl er betrunken war, wußte er sofort wieder, was passiert war. Lissy hatte es gewagt, ihn von sich zu stoßen.

Das sollte sie büßen!

Umständlich erhob er sich. Zweimal fand er nicht den richtigen Halt und landete wieder auf dem Holzboden, den Lissy erst gestern frisch gebohnert hatte. Dann stand er, schwankend wie ein Halm im Wind, mitten im Wohnzimmer, umgeben von einem chaotischen Trümmerhaufen, und blickte sich grimmig um.

»Lissy, komm hierher!« befahl er mit lauter, scharfer Stimme.

Keine Reaktion. Stille.

»Verdammt noch mal, hörst du nicht, was ich sage? Du sollst herkommen! Oder ist es dir lieber, wenn ich dich an den Haaren ins Wohnzimmer ziehe?«

Er lauschte, rechnete damit, sie angstvoll schluchzen zu hören, doch nichts störte die Stille. Mit einem wütenden Tritt stieß er den Sessel, vor dem er stand, gegen die Wand.

»Du weißt wohl nicht, wer in diesem Haus das Sagen hat!«

schrie er. »Die Frau hat dem Mann zu gehorchen! Verdammt, willst du jetzt endlich aus deinem Versteck hervorkriechen? Soll ich dich suchen? Wünsch dir das nicht, Lissy. Ich finde dich überall, und du weißt, wie Ungehorsam von mir bestraft wird!«

Sie erschien nicht.

»Na schön, du selten blödes Weib, wenn du es nicht anders willst…«

Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank, nahm sich eine Dose Bier, riß sie auf und trank. Richtig kalt war es noch nicht, aber immer noch besser als kein Bier.

Mit der Dose in der Hand kehrte er um. Als er seine Frau auch im Schlafzimmer nicht fand, dämmerte ihm einiges. »Oh, nein, Lissy, das hast du nicht getan… Das wagst du nicht, weil du weißt, was ich dir dann antue…!«

Er rannte in das Zimmer seiner Kinder. »Pete! Debbie!« Er rief ihre Namen, obwohl sie nicht da waren. Ihr Schrank war offen, es fehlte einiges von ihren Sachen.

»Die verfluchte Hexe hat mir meine Kinder weggenommen!«

brüllte Bill Lancaster. Die Adern traten ihm dabei weit aus dem Hals. Es ging ihm jedoch nicht so sehr um Debbie und Pete, als darum, daß sich Lissy trotz seiner ernst gemeinten, wiederholten Drohung getraut hatte, ihn mit den Kindern zu verlassen.

Er schüttelte wütend die Fäuste und schrie: »Ich bringe sie um! Ich bringe diese Kanaille um!«

***

Noel Bannister holte uns vom John F. Kennedy International Airport ab. Ein CIA-Helikopter brachte uns nach Manhattan.

Dort stiegen wir in eine weiße Limousine um. Der Wagen, ein Lincoln – ihm haftete noch der Geruch des Neuen an –, stand von nun an Vicky zur Verfügung, damit sie mich jederzeit in der Klinik besuchen konnte, ohne auf ein öffentliches Verkehrsmittel angewiesen zu sein.

In Central-Park-Nähe hatte unser amerikanischer Freund ein Vier-Zimmer-Apartment für Vicky organisiert.

»Ich hoffe, es gefällt dir«, sagte er beim Eintreten und drückte ihr die Schlüssel in die Hand.

»Es ist großartig«, erwiderte Vicky begeistert.

»Hübsche Gäste werden von uns verwöhnt«, erklärte der schlaksige Noel Bannister und grinste mit großen, kräftigen Zähnen.

Er hatte ein Pferdegebiß wie unser Freund Pater Severin.

Dennoch sahen sich die beiden nicht im entferntesten ähnlich, denn Noel hatte einen runden Kopf, und der Priester einen sehr langen. Zudem war das Haar des Agenten spleenig grauweiß gefärbt.

Das Apartment war modern und trotzdem gemütlich eingerichtet.

Es gab Telefon, einen automatischen Anrufbeantworter, einen Fernsehapparat, eine Stereoanlage und eine verspiegelte Hausbar – mit einer Flasche Pernod, die noch nicht angebrochen war. Noel Bannister hatte an alles gedacht.

»Heute nacht schläfst du noch hier«, sagte der Agent.

»Morgen bringe ich dich in die Privatklinik.«

Wir nahmen einen Drink, und Noel erzählte uns von den Einsätzen der letzten Zeit. Da ich wußte, daß ihn alles interessierte, was wir drüben in England trieben, berichtete ich ihm von Calumorg, dem Uralt-Vampir, der uns einiges aufzulösen gegeben hatte und uns schließlich entkommen war.

»Ihr werdet sicher von ihm hören«, sagte Noel.

»Damit rechnen wir«, gab ich zurück. »Hoffentlich gelingt es uns dann, ihm den Garaus zu machen.«

Noel verblüffte mich mit einer Neuigkeit, von der ich noch nicht einmal andeutungsweise gehört hatte. »Asmodis ist krank.«

Ich sah Noel erstaunt an. »Wie kann der Herrscher der Hölle krank sein? Ich dachte, er und seinesgleichen wären gegen jede Art von Krankheit immun.«

»Er kann weder die Pest noch die Cholera, noch sonst eine Krankheit kriegen, die wir auf der Erde kennen, das ist richtig, aber es gibt auch in der Hölle Krankheitserreger, vor denen sich nicht einmal Asmodis schützen kann. Er ist schwach. Es zirkuliert das hartnäckige Gerücht, daß ihm niemand helfen kann.«

»Heißt das, daß er sterben wird?« fragte ich ungläubig. Ich konnte mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Asmodis – und sterben. Er, den es immer gegeben hatte, der jedenfalls schon vor der Hölle dagewesen war…

Noel Bannister hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob er sterben wird, aber die Tage, die er sich noch auf dem Höllenthron halten kann, scheinen gezählt.«

»Wer kommt nach ihm?« fragte Vicky.

»Loxagon, keine Frage«, sagte ich. »Er ist schließlich Asmodis’ Sohn.«

»Und er hat lange auf seine Chance gewartet«, fügte Noel Bannister hinzu.

»Asmodis hat bestimmt viele Söhne«, sagte Vicky.

Ich nickte. »Aber keiner ist so hoch aufgestiegen wie Loxagon. Immerhin regiert er heute schon große Gebiete der Hölle. Die gesamte Machtübernahme ist nur ein logischer Schritt.«

»Vorausgesetzt, es macht niemand dem Teufelssohn diesen Schritt streitig«, schränkte Noel Bannister ein.

Ich wollte wissen, woher er seine ungeheuerliche Information hatte. Er erzählte von einem Schwarzblütler, der der Agency ins magische Netz gegangen war und sich mit dieser Preisgabe freizukaufen versucht hatte. Aber Noel Bannister machte, genau wie ich, keine Geschäfte mit Wesen aus der Hölle.

Loxagons Ziel, Herrscher der Hölle zu werden, war plötzlich in greifbare Nähe gerückt. Wer hätte das gedacht. Diesmal würde ihm der Höllenthron kampflos in den Schoß fallen.

Als er das erstemal – zu allem entschlossen – danach gegriffen hatte, hätte er dies beinahe mit dem Leben bezahlt. Er war klug und hatte daraus seine Lehre gezogen.

Nach seiner Rückkehr, die ausgerechnet wir ihm ermöglichten, arrangierte er sich mit seinem Vater – und wartete ab. Die neue Taktik trug nun Früchte.

***

31. August… 

Lissys Eltern hatten ein winziges Haus in Brooklyn. Obwohl Bill Lancaster wußte, daß sie in Chicago weilten, begab er sich zuerst dorthin, um seine Familie zu suchen.

Er trommelte mit den Fäusten wütend gegen die Haustür.

Mit jenen harten Fäusten, die Lissy erst vor kurzem so schmerzhaft zu spüren bekommen hatte. »Mach auf, Lissy!«

schrie er. »Ich weiß, daß du da drinnen bist! Mach sofort die Tür auf, oder ich trete sie ein!«

Es war dunkel im Haus, doch Bill Lancaster ließ sich nicht täuschen. Er war felsenfest davon überzeugt, daß seine Frau mit den Kindern da drinnen Unterschlupf gefunden hatte.

»Laß mich rein, Lissy!« Er rüttelte zornig an der Klinke.

»Hörst du nicht? Du sollst mich reinlassen, verdammt noch mal! Lissy, wenn du jetzt nicht sofort die Tür aufmachst, geschieht ein Unglück!«

Er wartete nicht länger.

Zweimal warf er sich mit aller Kraft gegen die Tür, dann tat ihm die Schulter weh, und er versuchte auf eine andere Weise ins Haus zu kommen.

Er begab sich zur Küchentür, zog sein Jackett aus, wickelte es um seine Faust und schlug das Glas ein. Dann zog er das Jackett wieder an, griff hinein und schloß auf.

Grinsend betrat er das Haus seiner Schwiegereltern.

Idiotisch, ihn aussperren zu wollen. Das schaffte niemand.

Er begab sich ins Wohnzimmer und bediente sich an der Bar.

Warum auch nicht? Er gehörte zur Familie. Dagegen konnte sein Schwiegervater nichts einzuwenden haben.

Er wechselte die Strategie, rief nicht mehr Lissys Namen, sondern die seiner Kinder. »Pete! Debbie! Kommt zu Daddy! Ich weiß, daß ihr da seid! Wenn ich euch erst suchen muß, setzt es Dresche! Also, was ist?«

Da nichts passierte, stellte Bill Lancaster das ganze Haus auf den Kopf. Als er es verließ, war es verwüstet – und in seiner Hosentasche steckte eine volle Pulle Bourbon.

***

Der 28. August war ein durchwachsener Montag. Die Sonne wollte zwar scheinen, aber die Wolken hinderten sie immer wieder daran. Es gelang ihr nicht, sich durchzusetzen. Zeitweise sah es sogar nach Regen aus. Aber es blieb trocken.

Durch die Straßenschluchten fegte ein heftiger Wind, der vielen Leuten zu unfreiwilliger Bewegung verhalf, nämlich dann, wenn sie mit ihren Hüten um die Wette rennen mußten.

Wer würde früher die Fahrbahn erreichen – der Hut oder sein Besitzer? Wer würde früher unter einem Auto liegen – der Hut oder…?

Vicky und ich hatten lange geschlafen und uns dann ein reichhaltiges Frühstück zubereitet. Zum Glück hatte Noel Bannister den Kühlschrank bis an den Rand füllen lassen. Wir fanden mehr darin, als unser Herz begehrte und unser Magen aufnehmen konnte.

Als Noel eintraf, war noch Kaffee für ihn übrig.

»Wie habt ihr geschlafen?« erkundigte er sich, während er Dosenmilch in die schwarze Brühe laufen ließ.

»Hervorragend«, antwortete ich. Vicky trug das Geschirr in die Küche.

Noel wandte sich an mich. »Sie ist ein ganz reizender Käfer. Wenn du nicht mein Freund wärst, würde ich jeden Trick anwenden, um sie dir auszuspannen.«

Er war kein schöner Mann im klassischen Sinn, war aber unbestritten attraktiv, und er hatte das gewisse Etwas, das bei Frauen mehr zählte als abgeleckte Schönheit.

»Bin ich froh, daß du weißt, was sich gehört«, gab ich grinsend zurück.

Er trank seinen Kaffee und trug die Tasse in die Küche. Kurz darauf verließen wir das Apartment. Als wir aus dem Haus traten, ging eine Frau Mitte 30 an mir vorbei, eine herbe Schönheit, dunkelhaarig, groß, schlank – und kräftig.

Wir begaben uns zum Lincoln.

Die Frau blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sie hob den Kopf, als würde sie Witterung aufnehmen. Ihr Busen hob und senkte sich immer schneller.

Etwas schien sie ungemein aufzuregen.

Sie drehte sich um und starrte mich haßerfüllt an. Ich konnte ihre Reaktion nicht verstehen. Sie mußte mich mit jemandem verwechseln.

Ich hatte sie noch nie gesehen, da war ich ganz sicher.

Sie öffnete blitzschnell ihre Handtasche, ihre Hand stieß hinein, und dann griff sie mich an… Mit einer langen, spitzen Nagelfeile!

***

31. August… 

Lissy hatte eine Freundin in Richmond, Jayne Carpenter mit Namen. Sie war mit einem Mann verheiratet, der als Schiffssteward viel unterwegs und selten zu Hause war.

Wahrscheinlich funktionierte die Ehe deshalb so gut. Die kurze Zeit, die ihnen füreinander blieb, waren sie sehr glücklich. Es gab niemals Streit in ihrem Haus, kein böses Wort, nur nette Gesten, und nach jeder Reise viele Geschenke für die beiden Kinder.

Dorthin begab sich Bill Lancaster als nächstes.

Jayne Carpenter war mit den Kindern wieder einmal allein.

Sie roch sofort, daß Bill schwer geladen hatte. Außerdem sah sie es ihm auch an.

Deshalb wollte sie ihn nicht in ihr Haus lassen, sondern gleich an der Tür abfertigen.

Bill glaubte, sie hätte einen anderen Grund, ihn nicht einzulassen. »Sie sind also bei dir!« knurrte er mit finsterem Blick.

»Wer?« fragte Jayne Carpenter.

»Lissy und die Kinder!« herrschte Bill die Freundin seiner Frau an. »Wer denn sonst?«

»Fand sie endlich den Mut, dich zu verlassen?« Jayne Carpenter sah ihn triumphierend an.

»Quatsch. Lissy verläßt mich nicht. Ich weiß nur nicht, wo sie ist.«

»Hast du sie wieder geschlagen?«

»Meine Sache, was wir miteinander gehabt haben. Das geht dich nichts an.«

»Lissy ist meine Freundin.«

»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich in unsere Ehe zu mischen!« blaffte Bill Lancaster. »Und jetzt hol sie an die Tür!«

»Sie sind nicht hier, aber wenn sie bei mir wären, würde ich sie nicht an dich ausliefern«, erwiderte Jayne Carpenter furchtlos.

»Lissy! Pete! Debbie! Kommt raus!« schrie Bill Lancaster.

»Brüll hier nicht rum!« fuhr ihn Jayne Carpenter wütend an.

»Meine Kinder schlafen schon.«

Er wollte sie ins Haus drängen. »Du setzt deinen Fuß nicht über diese Schwelle!« zischte sie. »Verschwinde, Bill Lancaster, oder du kriegst Ärger mit der Polizei.«

»Sie kommt zu mir zurück. Auf den Knien wird sie angekrochen kommen. Die Füße wird sie mir küssen und mich anflehen, sie und die Kinder wieder aufzunehmen.«

Jayne Carpenter schüttelte fassungslos den Kopf. »Sag mal, worauf bildest du dir eigentlich soviel ein? Was glaubst du, wer du bist?« Sie sah ihm an, daß er ihr Haus doch noch stürmen wollte, deshalb rief sie: »Jerry, kommst du mal?«

Sofort zog sich Bill Lancaster zurück, obwohl er Jerry Carpenter nicht sah. Jaynes Mann war ein vierschrötiger Bursche, der eine Zeitlang geboxt hatte. Bill hatte keine Lust, von ihm – falls er tatsächlich ausnahmsweise einmal zu Hause war – vermöbelt zu werden.

»Ich schlag’ Lissy windelweich, wenn ich sie finde!« stieß Bill aggressiv hervor.

»Kerle wie du gehören ins Zuchthaus!« erwiderte Jayne.

»Einsperren sollte man dich, bis du schwarz bist!«

»Ich finde sie, und dann geht’s rund!« kündigte Bill Lancaster an und wankte davon.

***

Wut und Haß verzerrten das Gesicht der mir unbekannten Frau, die mich – in Ermangelung einer anderen Waffe – mit der Nagelfeile attackierte.

Vicky stieß einen heiseren Schrei aus, und Noel Bannister wirbelte bestürzt herum. Mir war die unerklärliche Reaktion der Frau zum Glück nicht verborgen geblieben, deshalb konnte ich sie abwehren.

Vielleicht war sie verrückt.

Ich fing ihren Arm ab und hielt ihn fest.

»Satan!« schrie sie. »Satan!«

Sie mußte tatsächlich nicht dicht sein. Und sie war kräftig.

Es war nicht ganz einfach, sie festzuhalten, ohne ihr wehzutun.

Erst als Noel Bannister eingriff und sie hart umklammerte, war nicht mehr zu befürchten, daß sie mich verletzte.

Aber sie schrie immer noch »Satan! Satan!«

Das mir, wo ich mich mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln gegen das Böse einsetzte.

»Satan! Gezeichneter! Hütet euch vor den Gezeichneten!«

kreischte die Frau.

Die Menschen in New York waren abgebrüht, die konnte so leicht nichts erschüttern. Diese Stadt hatte eine der höchsten Verbrechensraten aufzuweisen. Zu jedem Jahresende zog man eine entmutigend traurige Bilanz. Nur manchmal wurden die Menschen aus ihrer zweckmäßigen Lethargie gerissen. Diesmal war es der Fall.

Sie blieben stehen und hörten sich das Gezeter der Geisteskranken an, und einer von ihnen rief die Polizei, die zwei Minuten später bereits eintraf, als hätten die Cops gleich hinter der nächsten Ecke auf diesen Einsatz gewartet.

Noel Bannister forderte Vicky und mich auf, in den Lincoln zu steigen. Er regelte die Angelegenheit ohne uns, sprach kurz mit den Beamten und überließ ihnen anschließend die Frau, die nicht aufhörte zu rufen: »Hütet euch vor den Gezeichneten! Ihr müßt ihn töten! Er bringt sonst Unheil über die Stadt!«

Der Streifenwagen fuhr mit der Frau ab, und ich strich mir aufatmend das Haar aus der Stirn. »Ein herzlicher Empfang, das muß ich schon sagen. Es war immer schon mein sehnlichster Wunsch, von einer Wahnsinnigen mit einer Nagelfeile erstochen zu werden. Mit 80 Jahren an Altersschwäche im Bett sterben kann jeder.«

»Jetzt weiß ich, was ich während deiner Abwesenheit vermißt habe«, erwiderte Noel Bannister. »Deinen wohltuenden Sarkasmus.«

»Ich dachte einen Augenblick, sie hätte dich verletzt«, sagte Vicky heiser. »Wieso nannte sie dich einen Gezeichneten? Was meinte sie damit?«

»Ich habe nur ein Zeichen«, antwortete ich und zeigte auf meinen linken Unterarm. »Das hier. Jedoch nicht mehr lange.«

»Die Bißwunde kann sie doch nicht gesehen haben«, sagte Vicky.

»Ich werde die Angelegenheit weiter verfolgen«, warf Noel Bannister ein. »Vielleicht gehört die Frau irgendeiner Sekte an. Die wachsen und gedeihen nirgendwo so gut wie in Amerika.«

Er fuhr los.

20 Minuten später erreichten wir das kleine Privatsanatorium in Queens, in dem man sich meiner Bißwunde annehmen wollte.

Nicht weit von hier hatte mein einstiger Freund und nunmehriger Todfeind Frank Esslin ein Haus.

***

Das Haus war verkauft worden, aber es gehörte immer noch Frank Esslin. Mit Strohmännern kann man vieles vortäuschen.

Nie hätte sich der frühere WHO-Arzt wirklich von seinem Haus in der Nähe von College Point getrennt. Es gefiel ihm viel zu sehr und war ein gutes Versteck für ihn.

Er hatte vieles erlebt und zahlreiche Welten gesehen.

Einst war er von Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, gezwungen worden, die Fronten zu wechseln.

Damals hatte er an Tony Ballards Seite gekämpft.

Auf der Prä-Welt Coor war er von Sastra zum Mordmagier ausgebildet worden, und seine dunkle Laufbahn hatte viele unrühmliche Stationen erreicht, wenn man es von der guten Seite betrachtete.

Er schien dem Untergang geweiht zu sein, als er sich mit der Tigerfrau Agassmea einließ, die damals mit Höllenfaust, dem Anführer der Grausamen 5, zusammen gewesen war.

Als Höllenfaust hinter dieses Verhältnis kam, war seine Strafe grausam. Mit schwersten Verbrennungen, dem Tod nahe, kam Frank Esslin gerade noch zu Tony Ballard.

Ein Ärzteteam – Spezialisten für Verbrennungen – wollte Frank Esslin, der behauptet hatte, mit der Hölle fertig zu sein, retten, doch es kam anders.

Esslin wurde entführt. Agassmea und Kayba, sein bärtiger Begleiter, ein Lavadämon, verschafften ihm die Haut eines Dämons, ohne zu ahnen, was das für Folgen haben würde.

Frank Esslin veränderte sich, kaum daß ihn die neue Haut umgab. Er war nicht mehr derselbe, sah nur noch so aus. Aus dem Menschen wurde ein Dämon.

Das hatten Agassmea und Kayba nicht bedacht, Frank Esslin war jetzt anders. So, wie sie ihn eigentlich nicht mochten. Kayba hielt jedoch trotzdem weiterhin zu ihm, ertrug seine Launen, seine Überheblichkeit und seine Wutausbrüche.

Agassmea hingegen ärgerte sich darüber und entfernte sich innerlich immer mehr von ihrem Geliebten.

Esslin kam nach New York und bezog sein Haus, ein prächtiges, im Tudorstil errichtetes Gebäude. Kayba, der bärtige Riese, dem Frank Esslin das Leben gerettet hatte, fragte sich insgeheim, was sie hier sollten, aber er sagte nichts.

Egal, wohin sich Esslin begab, Kayba würde an seiner Seite sein, nicht aus Dankbarkeit, sondern eher aus Gewohnheit. Der bärtige Lavadämon war es nicht mehr gewöhnt, allein durch die Dimensionen zu ziehen.

Frank Esslin ließ sich von einem nahen Supermarkt beliefern.

Als Agassmea sah, was da alles angeschleppt wurde, sagte sie:

»Sieht danach aus, als würdest du dich für einen längeren Aufenthalt einrichten.«

Esslin sah sie durchdringend an. »Hast du etwas dagegen?«

»Verrätst du mir, was wir hier sollen?«

»Ich brauche für meine Entscheidungen vor niemandem Rechenschaft abzulegen!« schnauzte der Dämon sie an.

Agassmea kochte innerlich vor Wut. Das Verhältnis spannte sich immer mehr. Mit diesem Frank Esslin wollte sie nichts zu tun haben. Sie kniff die Augen zusammen und fauchte: »Ich bin nicht irgend jemand! So darfst du mit mir nicht reden!«

»Oh«, höhnte Frank Esslin, »du warst ja mal die Königin der Raubkatzen!«

»Sehr richtig…«

»Von Höllenfausts Gnaden. Er hat dir diese Position verschafft. Jetzt aber sitzt die Löwin Shemtora auf dem Katzenthron, und ich glaube nicht, daß es dir gelingt, sie von dort zu vertreiben. Nach meiner Meinung ist Shemtora die Stärkere.« Esslin wußte, daß er Agassmea damit reizen konnte, deshalb bohrte er ihr den Stachel immer wieder boshaft ins Fleisch. Er wollte ihr wehtun. Das bereitete ihm großes Vergnügen.

Es zuckte in Agassmeas schönem Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt war. Wenn sie wollte, konnte sie sich jederzeit in eine gefährliche Tigerin verwandeln, und es sah einen Moment so aus, als würde sie sich jetzt dazu entschließen.

Es war nicht Liebe gewesen, die sie mit Frank Esslin verbunden hatte, denn zu wahrer, aufrechter Liebe sind Schwarzblütler nicht fähig.

Berechnendes Begehren hatte ihren Entschluß geprägt, sich diesem Mann hinzugeben, ohne dabei auch nur einen Gedanken an Höllenfaust zu verschwenden, von dem sie sich vernachlässigt fühlte.

Liebe, Gefühlswärme, Herzensgüte…, das sind Begriffe, die die gute Seite schuf. Und die Hölle schuf dazu das Gegenteil, den schwarzen Kontrast.

Frank Esslin erkannte, wie schwer es Agassmea fiel, sich zu beherrschen. Sie war es nicht gewöhnt, schlecht behandelt zu werden.

Wenn sie vorhergesehen hätte, wie sehr sich Esslin zu seinem Nachteil verändern würde, hätte sie keinen Finger für ihn gerührt, aber es war nun mal geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen.

Es gab ihrer Ansicht nach nur zwei Möglichkeiten: Zu bleiben und Frank Esslin so ertragen, wie er war, oder ihn zu verlassen.

»Gehören wir nicht mehr zusammen?« fragte sie ihn mit belegter Stimme.

»Doch«, antwortete Frank Esslin.

»Ich dachte, du und Kayba würdet mir helfen, den Katzenthron zurückzuerobern.«

»Was hätten wir davon?« fragte Frank Esslin kühl.

»Ich könnte dir als regierende Katzenkönigin sehr nützlich sein.«

Frank Esslin zog die Mundwinkel nach unten. »Das bezweifle ich.«

»Du hast doch ehrgeizige Pläne. Wenn du sie erreichen willst, brauchst du Unterstützung. Du wirst auf Widerstand stoßen, wenn du den Weg nach oben einschlägst. Ich könnte dir helfen, ihn zu brechen.«

Frank Esslin grinste. »Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?«

»Genau«, pflichtete ihm die Tigerfrau bei. »Wenn du etwas für mich tust, tue ich etwas für dich. Wenn ich den Katzenthron zurückerlange, wirst du davon profitieren. Ein Heer von Tigern, Panthern, Löwen würde hinter dir stehen. Bist du sicher, daß du auf eine so wertvolle starke Waffe verzichten kannst?«

Esslin ließ sich nicht täuschen. Er wußte, was Agassmea wirklich dachte. Sie hätte ihm ihre Hilfe verweigert, sobald sie wieder an der Spitze der Raubkatzen stand.

Er hätte keine Möglichkeit gehabt, sie zu zwingen, zu ihrem Wort zu stehen und ihn in seinem ehrgeizigen Machtstreben zu unterstützen.

Wahrscheinlich hätte sie ihm die schlechte Behandlung heimgezahlt, die sie sich gefallenlassen mußte. Nein, es wäre ein großer Fehler gewesen, Agassmeas Steigbügelhalter zu spielen.

Sie hätte es ihm mit Sicherheit nicht gedankt.

Deshalb sagte er: »Es liegt derzeit nicht in meinem Interesse. Ich möchte, daß du mir wie bisher zur Verfügung stehst.« Er grinste, und sein Blick entkleidete sie förmlich.

Agassmea hatte das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen. Frank Esslin wollte nur noch ihren makellosen Körper. Die Tigerfrau fühlte sich von ihm erniedrigt, beleidigt, gedemütigt.

Das mußte sie sich nicht bieten lassen. Immerhin war sie vor nicht allzu langer Zeit die Herrscherin aller Raubkatzen gewesen und würde es – mit oder ohne Frank Esslins und Kaybas Hilfe – schon bald wieder sein.

»Ich weiß nicht, was du vorhast, und es interessiert mich auch nicht mehr!« platzte es aus ihr heraus. »Auf jeden Fall habe ich nicht vor, noch länger bei dir zu bleiben. Ich bin mir zu schade, lediglich für die Befriedigung deiner niedrigsten Triebe zu dienen, deshalb werden sich unsere Wege trennen. Gehe du, wohin du willst, ich kehre dorthin zurück, wohin ich gehöre.«

Frank Esslin kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du gehst nirgendwohin. Du bleibst bei mir, solange ich es möchte!«

Stolz hob die Tigerfrau den Kopf. »Mich kann man zu nichts zwingen!«

»So? Dann werde ich dich gleich eines Besseren belehren!«

erwiderte Frank Esslin, und dann setzte er seine Dämonenkraft gegen Agassmea ein.

Ohne sie zu berühren, züchtigte und peinigte er sie. Sie schrie vor Wut und Schmerz, zuckte konvulsivisch, wollte zurückschlagen, doch ihre Magie war nicht stark genug, um Frank Esslin etwas anhaben zu können.

Sie fiel zu Boden, wurde zur Raubkatze, fauchte feindselig und schlug mit ihren Pranken nach Esslin. Obwohl sie ihn nicht traf, bestrafte er sie für jeden Hieb.

So lange, bis sie aufgab, sich besiegt auf dem Boden ausstreckte. Ein letztes Mal peitschte etwas auf sie zu, und sie zuckte gequält zusammen. Dann ließ Frank Esslin von ihr ab.

Eiskalter Triumph glitzerte in seinen Augen.

Agassmea hatte ihren Meister gefunden. Es war besser für sie, wenn sie sich damit abfand, sonst würde Frank Esslins Mißhandlung sie beim nächstenmal umbringen.

Kayba wäre es nicht eingefallen, sich einzumischen.

Er war von Anfang an dagegen gewesen, daß sich Frank Esslin mit Agassmea einließ, und es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn die Tigerfrau ihren eigenen Weg gegangen wäre, aber er nahm Esslins Entscheidungen kritiklos hin und verfeindete sich nicht mit ihm, indem er für Agassmea, die er ohnedies nicht mochte, Partei ergriff.

Sichtlich zufrieden mit der neuen Kraft, die ihm zur Verfügung stand, wandte sich Frank Esslin um. Es gefiel ihm, Agassmea zu erniedrigen. Er würde das immer wieder tun, bis sie zerbrach und nur noch nach seinem Willen handelte.

***

31. August… 

Bill Lancaster blieb stehen. Was sollte er nun tun? Wenn Lissy wirklich nicht bei den Carpenters war – wo sollte er sie suchen?

Um besser überlegen zu können, brauchte er einen kräftigen Schluck. Er zog die Flasche ungeschickt aus der Hosentasche, sie rutschte ihm durch die Finger und zerschellte auf dem Asphalt.

»Verdammt!« fluchte der Betrunkene wütend. »Der gute Bourbon!«

Er gab auch daran seiner Frau die Schuld. Lissy war einfach für alles verantwortlich.

Bill Lancaster beschloß, eine Kneipe aufzusuchen.

Als er das Lokal betrat, eierte in der Musicbox eine Hillbilly-Nummer. Bill Lancaster warf dem Gerät einen mißbilligenden Blick zu und schwang sich auf einen Hocker.

Seine Hand klatschte auf den Tresen. »Whisky!« verlangte er. »’nen doppelten!«

»Augenblick«, sagte der Keeper.

»Sofort!« knurrte Bill Lancaster.

»Sie sind nicht der einzige Gast hier, Mister.«

»Verdammt, ich habe Durst!«

Das Lokal war ziemlich voll. An den Tischen saßen fast nur Männer. Hafenarbeiter. Große, kräftige Burschen.

»’ne Scheißlüftung habt ihr hier!« nörgelte Bill Lancaster.

»Die Bude ist so vollgequalmt, daß man die Hand kaum vor Augen sieht. Der berühmte Londoner Nebel ist ‘n Dreck dagegen.«

Der Keeper, ein Glatzkopf mit Schmerbauch, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte, fragte gleichmütig:

»Möchten Sie Ihren Whisky lieber woanders trinken, Sir?«

»Werd bloß nicht frech, Freundchen«, fuhr ihn Bill Lancaster zornig an. »Das kann ich nämlich nicht haben!«

Der Keeper stellte den Whisky vor ihn hin und kassierte gleich.

Lancaster leerte das Glas auf einen Zug. Der Keeper bediente am anderen Ende des Tresens.

In der Musicbox legte der Metallarm eine neue Platte auf den Teller, »Ein Gejammer ist das. Da rollen sich einem doch glatt die Zehennägel auf!« maulte Bill Lancaster. »Hör mal, Glatzkopf, kann man den verdammten Kasten nicht abstellen?«

»Kann man nicht!« sagte der Mann, der neben Lancaster saß und ein Glas Starkbier vor sich stehen hatte. Er trug ein blau-schwarz kariertes Hemd und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf.

»Und wieso nicht, Cowboy?« fragte Bill Lancaster.

»Weil ich ‘ne Menge Geld in den Automaten geschmissen habe.«

»Laß es dir vom Keeper wiedergeben.«

»Ich will Musik hören«, sagte der Cowboy. »Du kannst ja gehen, wenn’s dir nicht paßt.«

»Du scheinst wohl zu glauben, allein auf der Welt zu sein«, knurrte Bill Lancaster. Sein Zorn war erwacht »Aber so ist es nicht. Man hat auf seine Mitmenschen Rücksicht zu nehmen.«

»Okay, dann fang gleich mal damit an«, konterte der Cowboy.

»Wieso denn ich?« fragte Lancaster ärgerlich. »Wer geht denn wem mit diesem Gedudel auf den Geist?«

Der Cowboy stieß mit dem Zeigefinger seinen Hut hoch.

»Jetzt hör mir mal gut zu, du besoffenes Schwein. Wenn du denkst, dich zuerst besaufen und dann stänkern zu können, hast du dich geschnitten. Entweder du hältst jetzt ganz schnell den Rand, oder du fliegst in hohem Bogen raus.«

»Das möchte ich sehen!« schrie Bill Lancaster.

»Läßt sich machen«, gab der Cowboy zurück.

Es war plötzlich still geworden. Normalerweise versuchte der Keeper jeden Streit im Keim zu ersticken. Manchmal spendierte er zwei Hitzköpfen, die aneinandergeraten waren, einen Drink, und alles war wieder im Lot.

Doch diesmal hielt er sich aus der Sache raus. Er kannte den Cowboy und wußte, daß er einen Schlag wie eine Dampframme hatte.

In Lancasters Augen war der Typ mit dem Cowboyhut eine Witzfigur. Er nahm ihn nicht ernst, schlug ihm sogar den breitkrempigen Hut vom Kopf, um ihn zu ärgern.

Der Cowboy verließ den Hocker. Von Fairneß hatte Bill Lancaster noch nie viel gehalten. Bevor auch er vom Hocker sprang, trat er den Gegner blitzschnell gegen die Kniescheibe.

Damit hatte der Cowboy nicht gerechnet. Er krümmte sich.

Lancaster schnellte vom Hocker und traf den anderen mit einem kraftvollen Aufwärtshaken, dem ein neuerlicher Fußtritt folgte.

Kurze Zeit diktierte Bill Lancaster das Geschehen, aber dann bekam der Cowboy Oberwasser, und Lancaster bezog die Prügel seines Lebens.

Ein Schlaghagel prasselte auf ihn nieder. Er wußte nicht, wie er sich davor schützen sollte. Seine Deckung war mangelhaft.

Der Cowboy kam mit seinen Fäusten immer wieder durch und richtete beträchtlichen Schaden an.

Schwer angeschlagen taumelte Lancaster durch das Lokal.

Der Cowboy folgte ihm mit erhobenen Fäusten. Jemand machte hinter Bill Lancaster die Tür auf, und der Cowboy beförderte den »Gast« mit einem seiner berühmten Schwinger hinaus.

Die Tür klappte zu. Schadenfrohes Gelächter brandete auf, jemand reichte dem Cowboy seinen Hut, und der Keeper stellte neben das Starkbier einen dreistöckigen Whisky.

»Hier, für dich, ein Geschenk des Hauses. Du hast mir einen großen Gefallen getan.«

Draußen war Bill Lancaster über die eigenen Füße gestolpert, gestürzt und in die Gosse gerollt. Der viele Alkohol, der in seinen Adern kreiste, machte die Schmerzen erträglich.

Halb betäubt kämpfte sich Lancaster auf die Beine.

Schwankend stand er vor der Kneipentür. Er ging nicht wieder hinein, weil er trotz seines benebelten Zustands wußte, was ihn dort drinnen erwartete.

Auch das ging auf Lissys Konto, denn wenn sie ihn nicht mit den Kindern verlassen hätte, hätte er sie nicht zu suchen brauchen und wäre nie hierher gekommen.

»Verdammt, Lissy, da kommt einiges zusammen!« knurrte Bill Lancaster mit schwerer Zunge. »Ich weiß nicht, ob du das alles aushalten wirst.«

***

Wir stiegen aus dem weißen Lincoln. Der Zwischenfall mit dieser Frau beschäftigte mich immer noch. Wie konnte sie mich

»Satan« nennen? Ich hatte mit der schwarzen Macht nichts zu schaffen, war ihr erklärter Feind.

Die Privatklinik glich mehr einer großen, eleganten Villa als einem Krankenhaus. Ein wunderschöner Park umgab sie. Man sah überall die Spuren einer pflegenden Gärtnerhand. In den großen, farbenprächtigen Blumenbeeten gab es nicht das winzigste Unkraut, und der Rasen war so weich und dicht wie auf einem englischen Golfplatz.

Es war nicht billig, die Klinik zu erhalten. Wer hierher kam, brauchte eine dicke Brieftasche. Mich kostete der Aufenthalt in dieser renommierten Privatklinik jedoch keinen Penny.

Die CIA hatte das für mich geregelt. Ich war gewissermaßen Gast des amerikanischen Geheimdienstes. Man wollte mir auf diese Weise für all das danken, was ich für die Agency getan hatte.

Immerhin war ich maßgeblich an der Gründung der von Noel Bannister geleiteten – und äußerst wichtigen – Mini-Abteilung beteiligt gewesen.

Mr. Silver und ich hatten Noel Bannister geholfen, die richtigen Leute auszuwählen, und sie waren von uns auf ihren gefährlichen Job vorbereitet worden.

All unser Wissen hatten wir Noel und seiner Abteilung zur Verfügung gestellt, damit ihnen der Start etwas leichter fiel.

Vicky griff nach meiner Hand und drückte sie, als wollte sie mir Mut machen oder mich trösten, aber das war nicht nötig.

Ich fürchtete mich nicht vor der Operation.

Wir betraten eine stille Halle. Ich trug eine kleine Sporttasche, in der sich all das befand, was ich für die nächsten paar Tage hier brauchte.

Noel führte uns zum Fahrstuhl. Sauberkeit wurde in dieser Klinik ganz besonders groß geschrieben. Alles glänzte und funkelte, als gäbe es dieses Krankenhaus erst seit zwei Wochen.

Der Lift fuhr fast lautlos. Im Obergeschoß verließen wir die Kabine schon wieder, und Noel übernahm erneut die Führung.

Der Mann, der die Klinik mit Hilfe von privaten Geldgebern gegründet hatte und leitete, hatte sich als Chirurg einen hervorragenden Namen gemacht, wie wir von Noel Bannister wußten. Sein Terminplan war gesteckt voll. Er unterrichtete an der Universität, hielt Gastvorlesungen im ganzen Land und widmete sich allen wichtigen Patienten persönlich.

Die CIA hatte auch mich zu einem solchen »wichtigen«

Patienten gemacht, das merkte ich sofort, als wir von der Sekretärin des großen Chirurgen empfangen wurden.

Sie hieß Megan Wiseman, war auffallend attraktiv, hatte kurzes schwarzes Haar, himmelblaue Augen und eine makellose Figur. Sie begrüßte uns mit einer Herzlichkeit und Ehrerbietung, als gehörte mir ein Emirat am arabischen Golf.

Sie brachte uns zu ihrem Chef.

Zu Professor Dr. Jordan Lancaster.

Der Mann war noch keine 50, hatte ein weltmännisches Gehabe, trug einen dunklen Maßanzug mit Weste. Sein Haar war an den Schläfen angegraut, und sein Blick war fast so scharf wie sein Skalpell.

Sein selbstsicheres Auftreten schuf die Basis für die Erkenntnis, daß man sich auf diesen Mann verlassen konnte, daß man sich in die besten Hände begab. Er kannte seinen Wert und wußte, daß er auf seinem Gebiet Hervorragendes leistete.

Dieses Selbstvertrauen steckte an.

Sein Händedruck war fest, aber nicht übertrieben kräftig, als müsse er irgend etwas beweisen oder übertünchen. Dieser Mann hatte Format.

Er bot uns Platz an. Sein Büro war geräumig – jedoch nicht protzig groß – und geschmackvoll eingerichtet. Megan Wiseman brachte Kaffee, und wir sprachen zunächst über Dinge, die nichts mit meinem »Problem« zu tun hatten, sondern allgemeiner Natur waren. Small talk Es stellte sich heraus, daß Dr. Lancaster auf vielen Gebieten beschlagen war und die Weltpolitik sehr aufmerksam verfolgte.

Er sprach mit Vicky über die Literatur der Gegenwart, verriet, welche ihrer Bücher er gelesen hatte, und zollte ihrer schriftstellerischen Arbeit Anerkennung, worüber sie sich selbstverständlich freute.

Allmählich kam er auf den Grund meiner Anwesenheit zu sprechen. »Wir werden Sie heute erst einmal gründlich durchchecken, Mr. Ballard, und wenn die Befunde okay sind, woran ich nicht zweifle, werde ich Sie morgen operieren. Danach behalten wir Sie noch zwei bis drei Tage bei uns, und anschließend dürfen Sie die Klinik wieder verlassen. Selbstverständlich dürfen Miß Bonney und Mr. Bannister Sie jederzeit besuchen. Da wir nur wenige Patienten haben, können meine Mitarbeiter und ich uns jedem ausreichend widmen. Individuelle Betreuung wird bei uns sehr groß geschrieben, wie Sie feststellen werden. Sollten Sie also irgend etwas auf dem Herzen haben, scheuen Sie sich nicht, es uns zu sagen.«

Wir erhoben uns.

Dr. Lancaster zeigte mir mein Zimmer. Es sah nicht im entferntesten nach Krankenhaus aus.

Vicky umarmte und küßte mich. Noel Bannister boxte mich gegen den Rippenbogen und wünschte mir alles Gute. Dann ließen sie mich allein.

Ich räumte meine Sporttasche aus. Es klopfte.

»Ja, bitte!« rief ich und trat aus dem Badezimmer.

Eine hübsche brünette Krankenschwester, erschien. »Ich bin Schwester Rose«, sagte sie freundlich. Sie war für meine Pflege zuständig.

»Da macht das Kranksein richtig Spaß«, scherzte ich.

Sie legte die Kleidung, die ich anziehen sollte, auf mein Bett und sagte, sie würde in 15 Minuten wiederkommen. Dann zog sie sich zurück, und ich zog mich an.

Eine Viertelstunde später holte sie mich ab, und Dr. Lancaster stellte mich auf den medizinischen Prüfstand. So gründlich war ich noch nie untersucht worden. Der Vormittag reichte nicht. Dr. Lancaster und seine Mitarbeiter drehten mich auch am Nachmittag durch den Wolf. Ich mußte die verschiedensten Belastungstests absolvieren, und anschließend sah sich der Chirurg zum erstenmal die verheilte Bißwunde genauer an.

Ich mußte ihm erzählen, welcher Art die Beschwerden gewesen waren, die bisher auftraten, und er machte sich laufend Notizen. Er kannte meinen Job, hatte selbst jedoch – wie die meisten Menschen – keine Erfahrung in dieser Richtung.

»Da ich nicht weiß, was mich erwartet, werde ich Ihrem Arm zunächst eine Gewebeprobe entnehmen«, erklärte mir Dr. Lancaster. »Danach machen wir einen Gefrierschnitt und testen, ob die Angelegenheit gutartig oder bösartig ist.« Er ging ins Detail, damit ich über das, was mich erwartete, Bescheid wußte.

»Sollte der Test erkennen lassen, daß letzteres der Fall ist«, fuhr Dr. Lancaster fort, »brauche ich Ihr Einverständnis, umgehend die chirurgisch erforderlichen Maßnahmen – auch in größerem Umfang – treffen zu dürfen, Mr. Ballard.«

Mir schnürte es die Kehle unvermittelt zu. Sprach er von Amputation? Mit nur einem Arm war ich erledigt, da konnte ich den Kampf gegen die Hölle vergessen.

Doch die schwarze Macht würde mich nicht vergessen, weil sich schon zu viele Punkte auf meinem Konto angesammelt hatten. Dafür würde man mir die Rechnung präsentieren – und es leicht haben, mich fertigzumachen.

Dr. Lancaster sah die Betroffenheit in meinem Blick und versuchte mir mit einem Lächeln Mut zu machen. »Ich sage das immer, Mr. Ballard. Für alle Fälle. Wenn Sie narkotisiert auf dem Operationstisch liegen, muß ich frei entscheiden können.«

»Okay, Dr. Lancaster, ich erkläre mich im voraus mit allem, was Sie für wichtig halten werden, einverstanden.«

Er sicherte sich mit meiner Unterschrift ab.

Ich sah den Eingriff plötzlich mit anderen Augen. Bisher hatte ich gedacht, das Ganze würde eine Klackssache sein, doch nun machte sich in meiner Magengrube ein verdammt flaues Gefühl breit.

»Dann also bis morgen«, sagte Dr. Lancaster, und ich suchte mein Zimmer auf.

***

Schwester Rose bereitete mich auf die Operation vor. Dr. Lancaster erschien, um mir mitzuteilen, daß meine Befunde hoffen ließen.

»In einigen Tagen sind Sie wie neu«, versicherte er mir.

Ich bekam eine Spritze, und Gleichgültigkeit überkam mich.

Wie ein unbeteiligter Zuschauer, den das alles nichts anging, beobachtete ich, was mit mir geschah.

Ein Krankenpfleger rollte mein Bett zur Tür hinaus, und wenig später sah ich die grellen Operationslampen über mir.

Eine zweite Spritze… und ich schlief ein.

Als ich zu mir kam, befand ich mich wieder in meinem Zimmer. Schwester Rose war bei mir, und ich hörte sie sagen, es wäre alles in Ordnung, es hätte keine Komplikationen gegeben.

Dann war ich wieder weg.

Irgendwann schlug ich die Augen wieder auf, und es ging mir schon etwas besser. Schwester Rose war immer noch da.

Ich stellte erleichtert fest, daß mein linker Arm noch dran war.

Dick bandagiert war er, und wenn ich die Finger bewegte, schmerzte es ein wenig.

Ich sagte, ich hätte Durst, und Schwester Rose gab mir zu trinken. Sie flößte mir ungesüßten Tee ein und empfahl mir, zu schlafen.

Wieder schloß ich die Augen.

Und dann küßte mich Vicky wach und lächelte mich innig an.

»Es ist vorbei«, sagte sie leise und streichelte meine Wange. »Es ist alles sehr gut verlaufen. Dr. Lancaster ist zufrieden. Wie geht es dir?«

»Ich bin noch ein wenig benommen«, antwortete ich träge.

»Wenn du weiterschlafen möchtest…«

»Ich habe lange genug gepennt.«

»Das finde ich auch«, meldete sich Noel Bannister grinsend zu Wort. »Toll, dich mal angeschlagen zu sehen, mein Junge.«

Ich hob die zentnerschwere rechte Faust. »Noch so eine Bemerkung, und du verlierst einen Zahn!«

Noel lachte. »Das ist unser Tony Ballard. Einfach nicht totzukriegen.«

Vicky warf ihm einen rügenden Blick zu. »Einen makabren Humor hast du, Noel.«

»Ich wollte bloß Tonys lahmen Geist ein wenig wachrütteln«, verteidigte sich der Agent. »Sind deine Gehirnwindungen inzwischen wieder einigermaßen aufnahmebereit? Ich hätte dir nämlich etwas zu erzählen.«

»Schieß los«, verlangte ich.

»Die Frau, die dich mit der Nagelfeile angegriffen hat… Du erinnerst dich?«

Ich nickte. »Die werde ich so schnell nicht vergessen.«

»Ihr Name ist Thelma Ferguson. Sie gehört einem spiritistischen Zirkel an, ist ein hypersensibles Medium. Sie hatte schon oft Kontakt mit den Seelen Verstorbener, und einige Male benützten Dämonen sie als Sprachrohr. Man hat sie lange verhört. Sie weiß nicht, warum sie so ausrastete. Ihr mediales Ego muß sich für kurze Zeit selbständig gemacht haben. Man mußte ihr sagen, was sie getan hatte. Sie war sehr betroffen. Ich hatte Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten. Es tut ihr sehr leid, und sie würde sich gern persönlich bei dir entschuldigen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ich bin nicht nachtragend«, sagte ich.

»Damit habe ich gerechnet.« Noel Bannister grinste. »Sie wird in einer halben Stunde hier sein.«

»Du bleibst hoffentlich in der Nähe. Für den Fall, daß sie noch einmal ausflippt.«

»Das wird sie nicht«, sagte Noel zuversichtlich. »Was immer es war, worauf sie so heftig reagierte – Dr. Lancaster hat es entfernt.«

***

31. August…

Bill Lancaster nahm all seinen im Alkoholdunst schwimmenden Grips zusammen und überlegte. Wo konnte Lissy mit den Kindern hingegangen sein? Wen mochte sie um Hilfe gebeten haben?

Sie kannte nicht allzu viele Leute, und von diesen wollte die Hälfte keinen Ärger mit ihrem Mann haben, deshalb würden sie sie mit tröstenden Worten und betrübtem Bedauern fortschicken.

Bei wem, glaubt sie, vermute ich sie am allerwenigsten?

fragte sich Bill Lancaster, und darauf konnte er sich postwendend die Antwort geben: Bei meinem Vater, ihrem Schwiegervater!

Bei Professor Dr. Jordan Lancaster!

***

Thelma Ferguson trat zaghaft an mein Bett. Ihr Blick musterte mich fahrig. Ihr mediales Ego reagierte diesmal nicht.

Ich war kein Satan und kein Gezeichneter mehr. Sie wünschte nicht mehr meinen Tod.

Tränen traten in ihre Augen, als wäre sie schuld daran, daß ich in dieser Klinik lag. Sie schüttelte langsam den Kopf und flüsterte: »Es tut mir ja so leid, Mr. Ballard.«

»Es ist alles vergeben und vergessen, Mrs. Ferguson«, sagte ich und bemühte mich um ein verzeihendes Lächeln.

»Ich… hatte plötzlich keine Gewalt mehr über mich.«

»Ich weiß. Denken Sie – nicht mehr daran«, erwiderte ich.

»Sie konnten mir zum Glück nichts anhaben…«

»Aber wenn ich denke, daß ich Sie mit der Nagelfeile beinahe…«

»Es ist nichts geschehen, Mrs. Ferguson«, unterbrach ich sie.

»Sie hatten danach einigen Ärger. Betrachten Sie’s als Buße. Es ist aus der Welt geschafft.«

Sie wünschte mir eine baldige Genesung und ging mit Noel Bannister hinaus.

»Nun wissen wir sicher, daß mit deinem Arm wieder alles in Ordnung ist«, sagte Vicky erleichtert. »Mrs. Ferguson hat es bestätigt.«

***

Am 30. August hatte ich die Nachwirkungen der Operation restlos abgeschüttelt. Es war ein sonniger Tag mit wenigen weißen Kumuluswolken am blauen Himmel. Einer von den Tagen, an denen man von der Arbeit nichts wissen will und man am liebsten alles hinschmeißen und in die Natur hinausfahren möchte. Aber es war erst Mittwoch, und bis zum Wochenende war es noch lange hin.

Es ging mir gut. Ich lag nicht mehr im Bett, trug den verbundenen Arm in der Schlinge und scherzte mit Schwester Rose, die ein patentes Mädchen war.

Ich erfuhr einiges über ihren Chef. Zum Beispiel, daß er nicht weit von der Klinik entfernt in einem prächtigen Haus wohnte und jeden Tag zu Fuß zur Arbeit kam – ob es nun regnete, stürmte oder schneite.

Auch daß Dr. Lancaster keine Familie hatte, erzählte mir Schwester Rose. »Er lebt nur für seine Arbeit«, sagte sie, »geht darin völlig auf. Er war mal verheiratet, hatte auch einen Sohn – das heißt, er hat ihn noch, aber er hat ihn verstoßen.«

»Warum will er von seinem Sohn nichts mehr wissen?«

So erfuhr ich von dem brutalen Trunkenbold Bill Lancaster.

Ein so tüchtiger Mann wie Dr. Lancaster hätte sich einen besseren Sohn verdient. Warum mußte das Schicksal ausgerechnet ihn, der schon so vielen Menschen geholfen hatte, so hart bestrafen? Und wofür?

Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß den Chirurgen das Schicksal noch viel härter treffen würde.

***

Am Abend des 31. August beeilte sich Dr. Lancaster, nach Hause zu kommen. Wissenschaftliche Neugier glitzerte in seinen Augen. Normalerweise landete das, was Dr. Jordan Lancaster seinen Patienten herausschnitt, beim chirurgischen Abfall, doch diesmal hatte der Arzt eine Ausnahme gemacht und das höchst interessante Gewebe aus Tony Ballards Arm mit nach Hause genommen.

Diese rätselhafte Andersartigkeit des Gewebes faszinierte ihn. Hier verbarg sich ein Geheimnis, das er lüften wollte.

Nichts Menschliches war an dem Objekt, das er bereits durch eine Reihe von Tests gejagt hatte.

Gestern.

Und heute wollte er die Testserie fortsetzen.

Er brannte darauf, seinen Wissensdurst zu stillen. Dieses…

Ding warf eine Menge Fragen auf, und Dr. Lancaster würde so lange keine Ruhe haben, bis er die Antworten gefunden hatte.

Er konnte sehr hartnäckig sein und sich in eine Sache fanatisch verbeißen.

Daheim angekommen, begab er sich sofort in sein Arbeitszimmer. Das Ding befand sich in einer glasklaren Flüssigkeit, die dem Verfall erfolgreich entgegenwirkte.

Ein unförmiges Stück Fleisch, das Dr. Lancaster aus einem Menschen herausoperiert hatte, das jedoch nicht von einem Menschen – oder sonst einem irdischen Wesen – sein konnte.

Wenn er die Operation nicht selbst vorgenommen hätte, hätte er angenommen, irgend jemand hätte ihm dieses Ding untergejubelt, doch diese Möglichkeit war mit absoluter Sicherheit auszuschließen.

Während des Tages hatte er die zweite Versuchsreihe skizziert. Er legte diesen »Fahrplan« auf den Schreibtisch, zog das Jackett aus und krempelte sich die Hemdsärmel hoch.

Er bereitete verschiedene Tinkturen und Gefäße vor. Auch mit Gasen unterschiedlichster Art und Wirkung sowie mit Elektroschocks wollte Jordan Lancaster heute arbeiten. Es würde eine lange Nacht werden, aber das störte ihn nicht. Die Wissenschaft fragte nach keiner Uhrzeit.

Das Ding war länglich und rund, wie der Finger eines Kleinkindes. Und es war leblos. Jedoch nicht tot. Ein Phänomen, das sich Dr. Lancaster bis jetzt noch nicht erklären konnte.

Er hoffte, im Laufe der Nacht zu begreifen, was ihm im Augenblick noch unbegreiflich war.

Vorsichtig öffnete er das Glas, in dem das Ding schwamm.

Mit einer langen Pinzette holte er es heraus und betrachtete es von allen Seiten. Dann legte er es auf eine Glasplatte.

Da er in der letzten Nacht nur wenige Stunden geschlafen hatte, wollte ihn heute die Müdigkeit übermannen. Nachdem er zweimal kräftig gegähnt hatte, beschloß er, sich einen starken Mokka zu kochen.

Er ließ das Ding auf der Glasplatte liegen und begab sich in die Küche. Während er wartete, bis der Mokka fertig war, überlegte er sich die nächsten Schritte des Experiments etwas genauer, um Zeit zu sparen.

Eigenartig. Seit er dieses Ding heimgebracht hatte, fühlte er sich in seinem Haus nicht mehr allein.

***

Das Abendessen war hervorragend gewesen. Es hatte gefüllte Hühnerbrust mit Reis und Salat gegeben. Davor eine dicke Gemüsesuppe und danach, als Dessert, Vanille- und Schokoladeneis, Der Aufenthalt in Dr. Jordan Lancasters Privatklinik entwickelte sich für mich zur reinsten Mastkur.

Vicky Bonney und Noel Bannister waren bis 18 Uhr bei mir gewesen. Dr. Lancaster hatte sich meine Wunde noch einmal angesehen, bevor er nach Hause gegangen war, und zufrieden nickend gemeint, daß ich mich allmählich seelisch auf meine Entlassung vorbereiten könne.

Das war nicht nötig. Mir gefiel es zwar bei Dr. Lancaster, aber draußen war ich noch ein kleines bißchen lieber.

Nach der Abendtoilette ging ich zu Bett. Ich hatte kaum Beschwerden, und es wäre eigentlich nicht unbedingt nötig gewesen, den Arm in der Schlinge zu tragen. Ich tat es nur, um ihm die größtmögliche Schonung angedeihen zu lassen. Er würde es mir mit einer rascheren Heilung danken.

Es gab im Haus eine reich sortierte Bibliothek. Dort hatte ich mir ein Buch ausgesucht. Das schlug ich nun auf, aber ich kam nicht zum Lesen, denn die Tür öffnete sich, und Schwester Rose trat ein.

»Mein Augenstern«, sagte ich lächelnd.

Sie senkte verlegen den Blick. »Sagen Sie doch nicht so etwas, Mr. Ballard.«

»Warum nicht? Wächst einem hier eine lange Nase, wenn man die Wahrheit sagt?«

Sie sah mich unter seidigen Wimpern an. »Vielleicht sollte ich es nicht sagen, aber ich widme mich nicht allen Patienten so wie Ihnen, Tony?«

»Ach… nicht?« Ich musterte sie erstaunt.

Patienten verlieben sich häufig in die Ärztin, die sie betreut, oder in die Krankenschwester, die sie versorgt. War es hier umgekehrt? Hatte sich Schwester Rose in mich verliebt?

Das wäre mir sehr unangenehm gewesen. Nicht, daß es meiner männlichen Eitelkeit nicht geschmeichelt hätte. Wer kommt nicht gern gut an beim weiblichen Geschlecht? Und Schwester Rose war ein bildhübsches Mädchen. Aber ich hatte Vicky, und daran sollte sich nichts ändern.

Rose seufzte. Es klang sehnsüchtig.

Sei auf der Hut, Tony! warnte ich mich.

Rose konnte nicht wissen, wie sehr ich Vicky liebte und daß es mir deshalb nicht schwerfiel, ihr treu zu sein. Arme Rose. Sie würde eine Enttäuschung erleben. Ich hätte sie ihr gern erspart.

»Haben Sie noch irgendeinen Wunsch, Tony?« erkundigte sie sich.

Ich sah ihr an, daß sie bereit war, mir jeden Wunsch zu erfüllen.

»Nein«, sagte ich schnell. »Es ist alles bestens. Ich bin wunschlos glücklich.«

Das machte sie traurig. Sie wölbte mir ihren hübschen Busen entgegen. »Sind Sie sicher, daß ich nichts für Sie tun kann, Tony?«

»Absolut«, antwortete ich mit belegter Stimme. Wieso entgleiste sie plötzlich? Hatte sie irgendein Medikament geschluckt, das sie sexuell aufputschte? Hatte sie heimlich getrunken und sich nun nicht mehr völlig unter Kontrolle?

»Würden Sie mich bitte allein lassen, Schwester Rose? Ich bin müde. Ich möchte schlafen.«

»Wir könnten zusammen schlafen.«

Dieses eindeutige Angebot aus ihrem Mund verblüffte und verwirrte mich. Was war nur mit diesem Mädchen los?

Da ich ihr nicht weh tun und sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, erwiderte ich höflich, aber bestimmt: »Sie sind zwar ein sehr reizvolles Mädchen, Rose, aber ich bin nicht solo, wie Sie wissen.«

»Heute nacht sind Sie es«, sagte die Krankenschwester.

»Und ich bin es auch. Miß Bonney wird von mir nicht erfahren, daß wir miteinander geschlafen haben.«

»Wir werden nicht miteinander schlafen!« Nun wurde ich energisch.

Rose begann sich trotzdem auszuziehen. Sie öffnete die Knöpfe ihrer Bluse.

»Ich bitte Sie mit allem Nachdruck, das sein zu lassen, Rose!« sagte ich streng.

»Wehr dich nicht, Tony«, flüsterte sie verlockend. Sie vertraute ganz auf ihre weibliche Ausstrahlung. »Es wird sehr schön für uns beide sein, das verspreche ich dir. Ich habe Erfahrung in diesen Dingen. Ich weiß, wie man einen Mann sehr glücklich macht.«

Ich wurde ärgerlich. Ruckartig setzte ich mich auf. »Jetzt reicht es aber, Rose. Verdammt noch mal, was ist denn mit Ihnen los? Sind Sie betrunken oder high?«

»Weder noch. Nur unheimlich scharf auf dich.«

»Wenn Sie nicht scharf auf Schwierigkeiten sind und wenn Sie Ihren Job behalten wollen, sollten Sie jetzt schleunigst Ihre Bluse schließen und dieses Zimmer verlassen. Menschenskind, beherrschen Sie sich doch, Rose. Wir sind doch keine Tiere, die ihren Trieben jederzeit einfach freien Lauf lassen dürfen.«

Sie kam näher, als hätte ich nichts gesagt. Es war nicht zu fassen.

Sie beugte sich zu mir herunter und gewährte mir Einblick in ihre aufklaffende Bluse.

»Gefalle ich dir nicht?« fragte sie mich kehlig.

»Gehen Sie, Rose.«

Sie lachte. »Kannst du einem so verlockenden Angebot wirklich widerstehen, Tony?«

»Garantiert.«

Sie richtete sich unvermittelt auf und trat zurück. »Nun gut, dann eben nicht. Vielleicht bist du morgen für weibliche Reize empfänglicher. Ich kann warten. Ich bin ein geduldiges Mädchen.«

War das bloß ein Test gewesen? Hatte Schwester Rose bloß mit mir gespielt? Aus Langeweile? Oder weil sie sehen wollte, ob ich herumzukriegen war?

Ihr unverhoffter Rückzug verwirrte mich genauso wie ihre sexuelle Attacke von vorhin.

»Ich wünsche dir eine schlaflose Nacht, Tony«, hauchte sie und verließ den Raum. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Ich atmete erleichtert auf und legte mich wieder hin, aber lesen mochte ich nicht mehr.

Als ich das Licht löschen wollte, trat Schwester Rose – mit korrekt geschlossener Bluse – noch einmal ein. Ich fuhr gleich wieder hoch und starrte sie ärgerlich an. »Geht das noch mal von vorn los?«

Sie sah mich erstaunt an. »Wie bitte?«

»Wollen Sie Ihre heiße Show noch mal abziehen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Ballard«, sagte sie distanziert.

»So! Wissen Sie das nicht!«

»Warum keifen Sie mich so an? Ich wollte nur noch mal nach Ihnen sehen und fragen, ob Sie noch irgend etwas brauchen.«

»Das hatten wir schon, Rose!« erwiderte ich rauh. »Nein, ich bin wunschlos glücklich. Vor allem dann, wenn mir mannstolle Weiber vom Leib bleiben!«

Die Krankenschwester sah mich entrüstet an. »Sie meinen damit doch nicht etwa mich!«

»Wen denn sonst? Wer wollte mir denn vor fünf Minuten mit aller Gewalt auf die Pelle rücken?«

»Sie können nicht bei Trost sein, Mr. Ballard. Haben Sie schon geschlafen?«

»Es war kein Traum, Rose. Sie kamen durch diese Tür in mein Zimmer und legten es entschieden darauf an, mich zu verführen. Das können Sie doch nicht schon wieder vergessen haben.«

»Mr. Ballard!« schrie mich die Krankenschwester mit hochrotem Gesicht an. »Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber wenn Sie nicht Patient in dieser Klinik wären, würde ich Ihnen jetzt eine kräftige Ohrfeige geben.«

Sie fuhr herum, stürmte hinaus und knallte die Tür zu.

Sie ist verrückt, dachte ich. Sie weiß von einem Augenblick zum anderen nicht, was sie tut.

Dieser Abend hatte es in sich, denn die Tür öffnete sich noch einmal – und mein Herz übersprang einen Schlag…

***

Nachdem Dr. Jordan Lancaster den belebenden Mokka getrunken hatte, fühlte er sich besser. Die Müdigkeit verebbte.

Schwung und Tatkraft kehrten in den Arzt zurück.

Er begab sich ins Arbeitszimmer und begann zu experimentieren. Obwohl die ersten Tests wieder erfolglos verliefen, ließ sich Dr. Lancaster nicht entmutigen.

Er war mit großem Eifer bei der Sache, machte sich immer wieder Notizen, hakte ab, ergänzte, korrigierte… Er fühlte sich in seine Studienzeit zurückversetzt. Damals hatte er auch an vielen kniffligen Problemen rund um die Uhr gearbeitet – bis er sie lösen konnte.

Es gibt für alles eine Lösung und eine Erklärung, sagte er sich. Man muß nur darauf kommen.

Das Ding hielt alles aus, war unglaublich widerstandsfähig.

Jordan Lancaster schnitt winzige Teile davon ab. Sie ließen sich nicht vernichten. Nicht einmal in der aggressiven Salzsäure lösten sie sich auf. Das Verblüffende dabei war, daß diese kleinen Teile mit dem Ding wieder zusammenwuchsen, zu einer neuen Einheit wurden, sobald Dr. Lancaster sie draufsetzte.

Faszinierend. Diesen Fremdkörper hatte Tony Ballard fast ein halbes Jahr in seinem Arm getragen.

»Höchste Zeit, daß ich es ihm herausgeschnitten habe«, murmelte Dr. Lancaster, während er über das Mikroskop gebeugt war.

Nichts konnte dieser nichttoten Materie etwas anhaben.

»Mal sehen, wie sie auf organische oder anorganische Nährlösungen reagiert.« Dr. Lancaster bewegte beim Sprechen kaum die Lippen.

Er »fütterte« das Ding mit einer Pipette. Die kleinen Tropfen, die aus der Saugröhre fielen, rannen wirkungslos an dem wurmähnlichen Gewebe ab.

Seufzend rieb sich der Arzt die Augen. War das Geheimnis überhaupt von einem Menschen zu lüften? Jordan Lancaster warf einen Blick auf die Wanduhr.

Es war spät geworden. Dr. Lancaster hatte nicht gemerkt, wie die Zeit dahingerast war.

Er hatte die Tests, die er sich für heute vorgenommen hatte, schon fast alle durch. Seine Hoffnung, in dieser Nacht Antworten auf seine brennenden Fragen zu bekommen, schrumpfte allmählich, trotz allem Optimismus.

Draußen betrat jemand das Grundstück, aber das bekam der Arzt nicht mit.

***

Ich riß die Augen auf. In der Tür stand diesmal nicht Schwester Rose, sondern ein Mann, hager, blond… Frank Esslin!

Eiskalt grinsend trat er ein. Ich war unbewaffnet. Mein Colt Diamondback, die silbernen Wurfsterne, das magische Feuerzeug, der Dämonendiskus, ja sogar mein magischer Ring lagen im Einbauschrank.

Ich wollte aufspringen, doch Frank Esslin ließ es nicht zu.

Eine gebieterische Handbewegung genügte, und ich war bewegungsunfähig.

Ein böser Triumph leuchtete in seinen Augen. Um seine Lippen kerbte sich ein grausamer Ausdruck. Verdammt, ich befand mich in seiner Gewalt Er hatte mich gelähmt. Ich konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen, war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Mehrere Male hatte er mich schon töten wollen. Es war ihm zum Glück nie gelungen, aber heute konnte er es schaffen. Er hatte mich überrumpelt.

Der Mann, der einmal zu meinen besten Freunden gezählt hatte, blieb am Fußende des Bettes stehen. Bei unserer letzten Begegnung war es ihm dreckig gegangen, doch nun war er wieder obenauf und stärker als je zuvor. Keine Spur von Verbrennungen. Er war wie neu.

»Wenn mein Freund darniederliegt, bin ich verpflichtet, ihm einen Krankenbesuch abzustatten«, sagte Frank Esslin spöttisch.

Mir fiel die erotische Show der Krankenschwester ein. Frank Esslin mußte sie dazu veranlaßt haben. Er hatte mit ihr gespielt.

Sie wußte nicht, was sie tat. Kein Wunder, daß sie auf das, was ich ihr danach gesagt hatte, so empört reagierte.

Frank Esslin hätte ihr ebenso auftragen können, mich zu töten. Sie hätte den Befehl ausgeführt, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Erinnerst du dich daran, wie schlecht es mir ging?« fragte Esslin. »Mein Leben stand damals auf der Kippe, aber Agassmea und Kayba konnten mich retten. Sie verschafften mir die Haut eines Dämons… und nun bin ich ein Dämon!«

»Na schön, Frank, diesmal hast du gewonnen. Ich kann mich nicht wehren. Tu, weshalb du gekommen bist, und verschone mich mit deinem Geschwafel. Wenn ich dir nicht das Handwerk legen kann, wird es einer meiner Freunde tun – Mr. Silver, Roxane, Boram, der ›Weiße Kreis‹… Die Auswahl ist groß. Irgendwann kriegen sie dich. Du wirst dich deines Dämonendaseins nicht lange erfreuen.«

Er sah mich nur an, und mir war, als würde meinen Körper ein glühender Stachel durchbohren, aber ich machte ihm nicht die Freude, aufzuschreien. Ich stöhnte nur gepreßt.

»Ich könnte dich jetzt auf der Stelle vernichten!« knurrte Frank Esslin. »Man würde in der Hölle ein Jubelgeheul anstimmen, aber es würde mich nicht befriedigen. Ich möchte nicht, daß du wehrlos bist, wenn ich dir das Leben nehme. Und auch keine frische Operationswunde soll dich behindern. Stark und fit sollst du in den Tod gehen. Wenn du dich für unbesiegbar hältst, wirst du meine vernichtende Kraft zu spüren kriegen.«

»Ich habe mich noch nie für unbesiegbar gehalten«, erwiderte ich.

»Du wirst sterben, Tony. Durch meine Hand. Kein anderer darf dich töten. Wir sehen einander bald wieder. Sobald du genesen bist, bist du deines Lebens nicht mehr sicher. Von diesem Tag an mußt du ständig damit rechnen, daß ich dir gegenübertrete. Bis dahin lebst du ein geliehenes Leben. Das Warten wird an deinen Nerven zerren und dich zermürben. Das Warten auf den Tod.«

Frank Esslin zog sich zurück.

Als er mein Zimmer schon fast verlassen hatte, zuckte es kurz in seinem Gesicht, und ich spürte einen glühenden Schmerz in meinem Kopf.

Mir wurde schwarz vor Augen.

Als ich wieder zu mir kam, war Frank Esslin verschwunden.

Ich konnte mich wieder bewegen, begab mich zur Tür und trat auf den Flur. Er war leer. Ich wollte in mein Zimmer zurückkehren, da erschien Schwester Rose. Sie schaute mich mit harten, strafenden Augen an. »Ist irgend etwas, Mr. Ballard?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich möchte mich entschuldigen.«

***

Bill Lancaster wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen. Seine Kleidung war in Unordnung, das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er paßte nicht in diese gepflegte Umgebung. Kaum zu glauben, daß dieses schöne Gebäude sein Elternhaus war. Er war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Wozu auch? Es verband ihn nichts mehr mit seinem Vater.

Er muß sie herausgeben! dachte Lancaster grimmig, während er auf das Haus zuging. Er soll ja nicht wagen, sich mir in den Weg zu stellen. Ich habe harte Fäuste, und ich scheue mich nicht, sie auch gegen ihn einzusetzen.

Im Erdgeschoß brannte Licht. Ob Lissy und die Kinder noch auf waren?

Bill Lancaster erreichte eines der erhellten Fenster. Er sah nur seinen Vater.

»Hast dich kaum verändert«, murmelte er. »Wirst dich sicher freuen, mich zu sehen. Mich trickst man nicht aus. Ich kenne Lissy gut, weiß über ihre Schliche Bescheid. Dumm von ihr, sich da zu verstecken, wo sie denkt, ich würde sie nicht suchen. Ich habe gesagt, ich würde sie überall finden, aber das blöde Luder wollte es ja nicht glauben.«

Bill Lancaster beobachtete den Professor eine Weile bei der Arbeit.

»Was macht er denn da?« brummte er. »Ist er auf der Suche nach dem Stein der Weisen?«

Er ging zu einem anderen Fenster. Lissy mußte mit den Kindern zu Bett gegangen sein.

Wie kann sie sich hinlegen und ruhig schlafen? dachte Bill Lancaster ärgerlich. Habe ich sie nicht genug gezüchtigt? Nun, das werde ich gleich nachholen.

Er begab sich zur Haustür.

***

Professor Dr. Jordan Lancaster beschäftigte für heute die letzte Frage: Wie reagiert das

Ding

 auf Menschenblut? Er hatte ein paar Tropfen aus der Klinik mitgenommen. Die zog er nun in die Pipette und ließ sie auf das untote Gewebe fallen.

Die Reaktion konnte er jedoch nicht abwarten, denn jemand schlug den Messingklopfer gegen die Haustür.

Dr. Lancaster fragte sich, wer das sein mochte – zu solch später Stunde.

Als er die Haustür öffnete, erkannte er seinen Sohn nicht sofort. Er dachte, einen Fremden vor sich zu haben. »Ja? Was kann ich für Sie…«

»He, Dad, weißt du nicht, wen du vor dir hast? Ich bin es – dein liebster Sprößling Bill, dein ganzer Stolz.«

Dr. Lancasters Haltung wurde abweisend und kühl. Mein Sohn, dachte er erschüttert. Es ist eine Schande, wie er aussieht.

»Was willst du?« fragte Jordan Lancaster, ohne die Tür freizugeben.

»Erst mal rein.«

»Ich habe keine Zeit für dich. Ich habe zu arbeiten!«

»Ich werde dich nicht lange stören«, versprach Bill Lancaster seinem Vater.

Widerstrebend ließ dieser ihn ein.

Im Arbeitszimmer reagierte inzwischen das Ding auf das Menschenblut! Es erwachte zum Leben, regte, streckte, dehnte sich!

Dr. Lancaster hoffte, seinen Sohn gleich in der Halle abfertigen zu können. »Also, weshalb bist du hier? Brauchst du Geld?«

Bill grinste. »Bin ich ein Bettler? Ehe ich von dir Geld nehme, verrecke ich lieber!«

Dr. Lancasters Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was willst du dann?«

»Was mir gehört, Dad. Nur das, was mir gehört: meine Familie!«

Der Arzt sah seinen Sohn verständnislos an.

»Rück Lissy und die Kinder raus, Vater, und zwar sofort!«

verlangte Bill angriffslustig.

»Leidest du an Wahnvorstellungen?«

»Sie sind bei dir, ich weiß es. Du hast kein Recht, sie vor mir zu verstecken!«

»Sie sind nicht bei mir!« erwiderte Dr. Lancaster energisch.

»Was hat es gegeben?«

»Das geht dich nichts an.«

»Hast du Lissy wieder geschlagen?«

»Das ist eine Sache, die nur meine Frau und mich betrifft!«

schrie Bill wütend. »Du hältst dich da gefälligst raus, verstanden? Alle wollen sich in meine Ehe einmischen, wollen mir vorschreiben, wie ich meine Frau zu behandeln habe, aber das lasse ich nicht zu, hörst du? Ich will Lissy wiederhaben. Schließlich ist sie mit mir verheiratet.«

»Die arme, bedauernswerte Frau. Wie lange kann sie dieses Martyrium noch ertragen?«

»Sorg dich nicht um dieses Miststück, sie ist es nicht wert. Und nun geh und hol sie. Ich will hier nicht Wurzeln schlagen.«

Dr. Lancaster, sonst stets beherrscht, sah plötzlich rot und wollte seinen Sohn ohrfeigen, aber der fing die Hand des Professors ab und grinste ihn feindselig an. »Die Zeiten, wo du mich ungestraft prügeln durftest, sind vorbei, Vater!«

»Du mißratener Bastard!«

»Wie sprichst du denn zu deinem eigenen Fleisch und Blut?«

»Ich schäme mich schon lange, dein Vater zu sein, und wünschte, du wärst nie geboren worden!«

Bill stieß ihn brutal gegen die Wand, brüllte nach seiner Frau und den Kindern, machte überall Licht, rammte jede Tür auf und schaute sogar in den Schränken nach, ob sich Lissy, Pete und Debbie dort versteckt hatten. Er schlug dabei einen Spiegel kaputt, warf zwei Bodenvasen und eine Stehlampe um und riß einen Vorhang herunter, weil er dachte, Lissy würde dahinter stehen.

Als er aus dem Schlafzimmer seines Vaters trat, stutzte er.

Delirium tremens? Eine Wahnvorstellung?

Mit weit aufgerissenen, ungläubigen, glasigen Augen starrte er auf das, was auf der Treppe saß: ein fleischfarbenes Wesen, stachelig behaart, menschengroß, mit schwarzem Kopf, kleinen stumpfen, glühenden Hörnern, glühenden Augen und einem Maul mit messerscharfen Zähnen!

Eine riesige Raupe!

***

Noch nie hatte ihm sein Geist einen solchen Streich gespielt.

Er war entsetzt, hatte plötzlich Angst und brüllte lauthals nach seinem Vater, als dieses fleischfarbene Ungeheuer auf ihn zukroch. Das Monster sah so echt aus, daß es unmöglich sein Geist geschaffen haben konnte.

Die Satansraupe bewegte sich lautlos.

Neben der Tür stand ein antiker Stuhl. Bill Lancaster packte ihn und hielt ihn dem schrecklichen Tier entgegen. Knirschend fraß die Satansraupe die Stuhlbeine aus massivem Eichenholz.

Ihren Zähnen schien nichts standzuhalten, nicht einmal Granit.

»DAD!« brüllte Bill Lancaster, so laut er konnte. »Was hast du da für ein Ungeheuer geschaffen? Ruf es zurück! Es… es tut mir leid! Alles, was ich gesagt und getan habe! Hörst du mich nicht? Es tut mir leid!«

Die Satansraupe zerbiß den Stuhl. Bill Lancaster schlug mit dem, was noch übrig war, wie von Sinnen auf das Untier ein.

Die panische Angst ernüchterte ihn. Bill war jetzt völlig klar im Kopf. Er verlor die Stuhlfragmente, sprang zurück in das Schlafzimmer seines Vaters und schleuderte die Tür zu.

Er schaffte es sogar, sich einzuschließen, aber das nützte ihm nichts, denn die Satansraupe durchbrach die Tür, schnellte auf ihn zu und tötete ihn mit schmerzhaften Bissen.

***

Megan Wiseman trug zu Hause einen bequemen beigefarbenen Samtanzug.

Dr. Lancasters attraktive, damenhafte Sekretärin nannte einen kleinen Bungalow ihr eigen.

Sie war ein Nachtmensch. Wenn andere sich zur Ruhe begaben, zog sie es noch lange nicht ins Bett. Sie brauchte überhaupt verhältnismäßig wenig Schlaf. Dadurch hatte sie wesentlich mehr vom Tag.

Vor einer halben Stunde war Bob Nolte nach Hause gegangen. Bob gehörte dem reiferen Jahrgang an. Er verehrte und schätzte Megan sehr und wäre glücklich gewesen, wenn sie mehr als nur einen väterlichen Freund in ihm gesehen hätte.

Doch sie konnte ihr Herz nicht zweimal verschenken.

Es gehörte bereits Jordan Lancaster. Die Tragik dabei war nur, daß der Arzt davon keine Ahnung hatte, und es ging nicht an, daß sie vor ihn hintrat und sagte: »Chef, ich liebe Sie.« Eher hätte sie sich die Zunge abgebissen.

Nachdem sich Bob Nolte verabschiedet hatte, räumte Megan das Geschirr in die Spülmaschine und schuf im Wohnzimmer die gewohnte Ordnung.

Die Türglocke schlug mit einem melodischen Ding-Dong an.

Megan nahm an, Bob hätte irgend etwas vergessen. In dieser Disziplin hatte er es schon zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Er vergaß Auto- und Wohnungsschlüssel, Hut, Mantel, Regenschirm, Handschuhe… Wenn sein Kopf nicht angewachsen gewesen wäre, hätte er auch den schon mal irgendwo liegenlassen.

Belustigt und schwungvoll öffnete Megan die Tür.

Im selben Moment fiel ihr das amüsierte Lächeln buchstäblich aus dem Gesicht.

»Dr. Lancaster!« stieß sie entsetzt hervor. »Großer Gott, wie sehen Sie denn aus!«

Jordan Lancaster lehnte verwirrt am Türrahmen. Er schien sich elend zu fühlen. Irgend etwas mußte ihn maßlos entsetzt haben.

»Megan«, kam es röchelnd aus seinem Mund. »Megan…«

»Was ist passiert?« fragte die Sekretärin geschockt.

»Kommen Sie herein.« Sie half ihm, stützte ihn, spürte, wie er bebte und zitterte. Etwas Unvorstellbares mußte vorgefallen sein.

Megan führte den Arzt ins Wohnzimmer, er plumpste in einen der Sessel.

»Möchten Sie etwas trinken?« fragte die junge Frau mit belegter Stimme.

Er schüttelte den Kopf, seine Hände zuckten. Hastig öffnete er seinen Hemdkragen. »Mir ist so heiß…!«

»Sind Sie krank?«

»Ich verbrenne«, stöhnte Jordan Lancaster.

»Was haben Sie?« fragte Megan Wiseman aufgewühlt. Er als Arzt mußte das doch wissen. »Um Himmels willen, was ist mit Ihnen, Dr. Lancaster?«

»Es ist… grauenvoll, Megan…«

»Was?« wollte die junge Frau wissen. »Wovon reden Sie?«

»Ich habe… Sie werden mir kein Wort glauben, aber es ist wahr…«

»Es gibt keinen Grund, weshalb ich an Ihren Worten zweifeln sollte, Dr. Lancaster. Ich weiß, daß Sie nie die Unwahrheit sagen.« Sie legte die Hand auf seine heiße Stirn.

»Du liebe Güte, Ihr Kopf glüht tatsächlich. Ich hole Eiswürfel. Vielleicht helfen sie Ihnen. Und dann erzählen Sie mir haargenau, was Sie so sehr aus der Fassung gebracht hat.« Sie trat zaghaft zurück, zeigte auf das Sofa und fragte: »Möchten Sie lieber liegen?«

Er wehrte mit den Händen ab.

»Ich bin gleich wieder bei Ihnen«, versprach Megan. »Nicht aufstehen, ja? Bleiben Sie sitzen. Es wird alles gut.«

Sie eilte in die Küche. Es schmerzte sie, den Mann, den sie heimlich liebte, so leiden zu sehen. Sie plünderte das Tiefkühlfach, warf alle Eiswürfel auf ein Geschirrtuch und schlug die Ecken zur Mitte.

Sie war keine Medizinerin, aber sie glaubte mit ihrem Verdacht, daß Jordan Lancaster einen schweren Nervenschock erlitten hatte, richtig zu liegen.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, erwartete sie das Grauen.

***

Die Terrassentür war offen, Dr. Lancaster schien – trotz Megans ausdrücklicher Bitte, sitzenzubleiben – das Haus verlassen zu haben. An seiner Stelle kroch etwas anderes zur Tür herein: die Satansraupe!

Der Schock traf Megan Wiseman mit der Wucht eines Keulenschlags.

Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihren himmelblauen Augen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, obwohl es sich mit grausiger Deutlichkeit von der Umgebung abhob.

Dieses fleischfarbene Wesen war stachelig behaart, menschengroß, hatte einen widerlich schwarzen Kopf, kleine stumpfe, glühende Hörner, glühende Augen und ein Maul mit messerscharfen Zähnen!

Woher kam dieses fürchterliche Horrorwesen? War Dr. Lancaster seinetwegen zu ihr gekommen? Hatte er ihr davon erzählen wollen?

Die Satansraupe richtete ihre glühenden Augen auf die junge Frau, streckte sich und schob sich in raschem Wechsel wieder zusammen.

Es gibt keine Raupen dieser Größe! schrie es in Megan Wiseman. Aber gibt es etwas nur deshalb nicht, weil es nicht sein darf?

Die Satansraupe war unheimlich schnell, und Megan stand wie gelähmt da. Als das Tier sie beißen wollte, stieß sie einen gellenden Schrei aus und sprang auf den Tisch.

Das Untier biß ein Tischbein ab. Mit knirschenden Zähnen zermalmte es das Holz. Der Tisch kippte, und Megan fiel schreiend herunter.

Im Winter, wenn alle Fenster geschlossen waren, wären ihre Schreie ungehört geblieben. Ein Glück, daß noch Sommer war.

Lucas Heller, der Nachbar, sprang aus dem Bett. Mary, seine Frau, hatte schon geschlafen. Er nicht. Seit Monaten litt er an Schlafstörungen.

Benommen setzte sich Mary Heller auf. »Was ist los, Lucas?«

»Megan hat geschrien. Es muß jemand bei ihr sein… Dem Bastard mache ich die Hölle heiß!«

Jetzt hörte Mary Heller die Schreie auch. Ihr Mann schlüpfte in den Schlafrock. »Sei vorsichtig, Lucas!« rief sie ihm nach, als er aus dem Schlafzimmer stürmte.

»Ruf die Polizei!«

Mary verließ ebenfalls das Bett – Lucas Heller schnappte sich in aller Eile seine Schrotflinte. Er bewahrte sie geladen im Wohnzimmerschrank auf. Hinter den Wintermänteln.

Grimmig riß er die Haustür auf, und dann hastete er mit langen Sätzen zum Nachbarbungalow hinüber.

Megan Wiseman versuchte zu fliehen, doch die Satansraupe schnitt ihr immer wieder den Weg ab und trieb sie mehr und mehr in die Enge.

Sie warf mit allem nach dem Scheusal, was sie heben konnte, stieß mit den Füßen einen Sessel, einen Couchtisch und einen Hocker gegen die Raupe.

Es nützte nichts. Das Untier kam immer näher.

In einer Ecke gab es für Megan kein weiteres Zurück mehr.

Sie preßte die Hände an ihr heißes, schweißnasses Gesicht und schrie ohne Unterlaß.

Sie sah, wie sich der geschmeidige Raupenkörper spannte.

Das Maul mit den messerscharfen Zähnen öffnete sich, dunkler Geifer tropfte auf den Boden.

Als die Satansraupe zubeißen wollte, erschien Lucas Heller.

Er reagierte augenblicklich. Sein Finger am Abzug krümmte sich, die Schrotflinte wummerte. Heller repetierte mit dem klotzigen Schaft und feuerte gleich die nächste Ladung ab.

Zweimal traf er die Satansraupe.

Beide Male wurde das fleischfarbene Monster ein Stück zur Seite gestoßen. Beim zweitenmal landete der behaarte Körper an der Wand.

Megan war einer Ohnmacht nahe.

»Megan, hierher!« schrie Lucas Heller.

Sie gehorchte. Mit unsicheren Schritten torkelte sie auf den mutigen, hilfsbereiten Nachbarn zu. Die Satansraupe gab zum erstenmal ein Geräusch von sich – sie fauchte aggressiv.

Megan wollte sich an Lucas Heller hängen. In der Aufregung stieß er sie unsanft und etwas zu kräftig hinter sich. Sie landete auf dem Sofa, während Heller wie ein Automat nachlud und wieder abdrückte.

Jeder Treffer schleuderte die Satansraupe weiter zurück.

Aber das grauenerregende Monster blieb unverletzt. Die geballten Schrotladungen – aus dieser kurzen Distanz abgefeuert – hätten die Raupe in Stücke reißen müssen.

Lucas Heller konnte sich nicht erklären, was die Bestie so sehr schützte, daß das Schrot nicht in ihren Körper dringen konnte.

Die Raupe befand sich jetzt vor der Terrassentür. Lucas Heller lud noch einmal nach und beförderte das stachelig behaarte Scheusal mit dem nächsten Schuß hinaus.

Er brachte sogar den Mut auf, der Satansraupe zu folgen, doch als er die Terrasse mit schußbereiter Waffe betrat, war das Untier verschwunden:.

Megan Wisemans Schluchzen holte ihn ins Haus. Er lehnte die Schrotflinte an das Sofa und trat vor Megan. Sie erhob sich zitternd und klammerte sich weinend an ihn. Sie war mit den Nerven völlig fertig. Kein Wunder.

Heller streichelte Megan väterlich und drückte sie an sich, damit sie sich geborgen fühlte. »Das Biest ist weg«, sagte er, um ihre Angst zu zerstreuen.

Er wischte ihr die Tränen – in Ermangelung eines Taschentuchs – mit dem Ärmel seines Schlafrocks ab. Jetzt erst fiel ihm auf, daß seine Kniescheiben vibrierten.

Er wurde sich nach und nach der grauenvollen Ungeheuerlichkeit bewußt, mit der er konfrontiert gewesen war, und er begriff mit erschreckender Deutlichkeit, in welcher Gefahr er gewesen war.

Nach wie vor konnte er sich nicht erklären, daß die Treffer das fleischfarbene Scheusal nicht verletzt hatten. Diese Widerstandsfähigkeit war beängstigend. War die Raupe überhaupt nicht zu vernichten?

»Woher kam dieses Monster, Megan?« wollte Heller wissen.

»Die Terrassentür war auf…«, stieß Megan Wiseman gepreßt hervor. »Und da war auf einmal diese schreckliche Raupe…«

Sie erzählte alles durcheinander, nicht in chronologischer Reihenfolge. Dem Wirrwarr entnahm Lucas Heller, daß Megans Chef, Dr. Jordan Lancaster, dagewesen war.

»Wo ist er jetzt?« erkundigte er sich.

»Ich weiß es nicht«, schluchzte Megan. »Er ging hinaus…«

»Kann er draußen auf die Raupe gestoßen sein?«

»Das… befürchte ich.«

»Großer Gott!« Heller schnappte sich seine Schrotflinte und begab sich auf die Terrasse. Vorsichtig blickte er sich um.

Vielleicht war die Raupe noch in der Nähe. Gespannt suchte Megans Nachbar nach Kampfspuren, die darüber Aufschluß gaben, was mit Dr. Lancaster passiert war. Er fand nichts.

Die Polizei traf ein. Zwei Cops läuteten an der Haustür, Lucas Heller ließ sie ein. Im Wohnzimmer erzählte er den Uniformierten, was sich zugetragen hatte.

Er konnte es ihnen nicht verdenken, daß sie zunächst glaubten, er wolle sie auf den Arm nehmen. Eine Riesenraupe – lächerlich.

Mary Heller war unbemerkt durch die Terrassentür getreten.

Als sie hörte, was ihr Mann erzählte, zog sie die Luft so scharf ein, daß sich die Beamten ihr zuwandten.

»Wer sind Sie?« fragte einer der beiden.

»Ich habe Sie angerufen«, antwortete Mary. Sie begab sich zu Megan, um sich ihrer anzunehmen.

Die Cops sahen sich draußen um. Einer begab sich anschließend zum Streifenwagen und setzte sich mit der Zentrale in Verbindung, um Unterstützung anzufordern. Sie mußten das Wohngebiet durchkämmen.

»Eine Raupe?« fragte der Kollege in der Zentrale, als glaubte er, sich verhört zu haben.

»Ja, eine Raupe, so groß wie ein Mensch. Was soll ich machen? So lauten die Aussagen«, gab der Cop zurück.

»Ich schicke einen Wagen«, kam es nach kurzem Zögern aus dem Lautsprecher.

Der Cop ging wieder ins Haus.

»Dafür habe ich keine Erklärung«, sagte Lucas Heller soeben, »aber Sie können mir glauben, daß ich die Wahrheit sage. Diese gottverdammte Raupe war unverwundbar.«

»Mein Mann lügt nie!« stellte Mary Heller klar, damit ihm die Beamten glaubten.

»Und sie war so groß wie wir, sagen Sie«, fuhr der Uniformierte, mit dem Heller sprach, fort.

Lucas Heller nickte. »Wenn nur ich sie gesehen hätte, würde ich an meinem Verstand zweifeln, aber Miß Wiseman sah sie auch. Fragen Sie mich nicht, wieso eine Raupe so groß werden kann. Vielleicht ist dieses Biest aus irgendeinem Forschungslaboratorium ausgebrochen. Es wäre doch immerhin denkbar, daß sich Wissenschaftler mit der Entwicklung solcher Riesenraupen befassen. Möglicherweise eine neue Kriegswaffe.«

Der Cop schüttelte ungläubig den Kopf. »Das klingt zu sehr nach James Bond.«

Der zweite Streifenwagen traf ein. Die Polizisten schwärmten aus und suchten die Riesenraupe, fanden sie jedoch nicht.

Nicht die geringste Spur entdeckten sie.

Dementsprechend ratlos fiel ihr Bericht an die Zentrale aus.

Je klarer Megan Wiseman wieder denken konnte, desto mehr war sie davon überzeugt, daß die Satansraupe ihren Chef gefressen hatte.

Zuvor hatte sie geweint, weil dies ein Ventil für Angst und Schrecken gewesen war. Nun weinte sie um den Mann, den sie heimlich geliebt hatte.

Sergeant Steven Douglas – ein gewissenhafter Beamter – bat Megan um eine ausführliche Zusammenfassung der Ereignisse.

Da sie sich einigermaßen beruhigt hatte, erinnerte sie sich möglicherweise jetzt an einiges, das ihr vorhin entfallen war.

Und sie erwähnte tatsächlich etwas, worüber sie noch nicht gesprochen hatte: daß Dr. Jordan Lancaster verwirrt gewesen war und sich anscheinend elend gefühlt hatte, als er zu ihr kam.

Irgend etwas schien ihn maßlos entsetzt zu haben. War er auf der Flucht vor dieser Raupe gewesen?

»Er… sah krank aus«, erinnerte sich Megan. »Ihm war schrecklich heiß, sein Kopf glühte. ›Es ist grauenvoll, Megan‹, sagte er. ›Sie werden mir kein Wort glauben, aber es ist wahr…‹ ich wollte Eiswürfel aus der Küche holen… Als ich zurückkam, war Dr. Lancaster nicht mehr da… Statt dessen…« Sie brach ab und preßte die Lippen fest zusammen.

»Er wollte Ihnen von dieser Raupe erzählen«, nahm Sergeant Douglas an. Er war ein ebenso mutiger wie intelligenter Cop, der es mit Fleiß und Ehrgeiz mehrmals im Jahr schaffte, Polizist des Monats zu werden.

»Vielleicht hätte er über dieses Monster gesprochen, wenn ich bei ihm geblieben wäre«, sagte Megan unglücklich. »Aber ich rannte wegen dieser blöden Eiswürfel in die Küche… Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn ich sie später geholt hätte…«

***

»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte Wesley Black, Sergeant Douglas’ Fahrer, als sie zu Dr. Jordan Lancasters Haus unterwegs waren.

»Hast du dir die Frau genau angesehen?« fragte Steven Douglas. »Traust du ihr eine so dicke Lüge zu?«

»Kann schon sein, daß sie eine riesige Raupe gesehen hat, aber daß sie menschengroß war…«

»Was ist mit Lucas Heller? Er hat sie ebenfalls gesehen.«

»Ach, Steven, man kann sich so vieles einbilden. Glaubst du den beiden etwa? Es gibt keine so großen Raupen, das steht fest.«

Sergeant Douglas sah seinen Kollegen prüfend an. »Bist du sicher, Wesley?«

»Du etwa nicht?«

Steven Douglas schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Wes, ich glaube, daß Megan Wiseman und Lucas Heller die Wahrheit sagten.«

Im Haus des Professors brannte Licht, und die Cops staunten, als ihnen Dr. Lancaster auf ihr Klopfen öffnete.

»Dr. Jordan Lancaster?« fragte der Sergeant.

Der Arzt sah ihn und seinen Kollegen erstaunt an. Er schien sich nicht erklären zu können, was die Polizisten von ihm wollten, ließ sie aber eintreten.

»Ich hoffe, Sie entschuldigen die späte Störung«, sagte Steven Douglas und nannte seinen und den Namen seines Kollegen.

»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Dr. Lancaster. »Sie haben mich nicht aus dem Bett geholt.«

»Haben Sie Ihr Haus heute abend verlassen, Dr. Lancaster?«

erkundigte sich Sergeant Douglas.

»Ja«, antwortete der Arzt gedehnt. Er wirkte verlegen.

»Waren Sie bei Ihrer Sekretärin?«

»Bei Megan?« Jordan Lancaster senkte den Blick und betrachtete angelegentlich seine Hände. »Ehrlich gesagt, das… weiß ich nicht…, Sergeant. Ich fühlte mich nicht ganz wohl, wollte frische Luft schnappen, ging aus dem Haus – und irgendwann… rasselte in meinem Kopf eine Jalousie runter. Sie ging erst vor wenigen Minuten wieder hoch. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich scheine wohl ein wenig überarbeitet zu sein. Bei Megan Wiseman war ich?«

»Ja, Sir, und Sie sahen krank aus und schienen auf der Flucht zu sein.«

Dr. Lancaster sah den Sergeant verblüfft an. »Auf der Flucht? Hat mich jemand überfallen?«

»Nicht jemand, sondern etwas«, antwortete Steven Douglas.

Er hoffte, daß es jetzt beim Professor dämmerte, doch der zeigte keinerlei Reaktion.

Der Sergeant sprach daraufhin offen über das, was sich in Megan Wisemans Haus zugetragen hatte, und Dr. Lancaster fiel aus allen Wolken. »Das ist ja grauenvoll, Sergeant.«

»Halten Sie es für möglich – Sie sind immerhin Arzt –, daß Ihre Begegnung mit dieser Riesenraupe bei Ihnen einen Schock auslöste, der einen Teil Ihrer Erinnerung löschte? Präzise gefragt: Weigert sich Ihr Gedächtnis, sich an dieses Monster zu erinnern?«

»Leider kann ich diese Möglichkeit nicht mit Sicherheit ausschließen, Sergeant«, mußte Dr. Lancaster zugeben. »Im menschlichen Gehirn sind, simpel ausgedrückt, Sicherungen eingebaut. Besteht die Gefahr, daß wir an äußeren Einflüssen Schaden nehmen könnten, brennen sie durch. Es ist ein sehr wirksamer Schutz, Was unser Geist nicht fassen kann, blockt er ab.«

Steven Douglas bat den Professor, sich zu melden, falls sich seine Erinnerung wieder einstellen sollte.

Nachdem die Beamten gegangen waren, rief Dr. Lancaster seine Sekretärin an. Sie schien zuerst nicht glauben zu können, daß es seine Stimme war, die sie hörte. »Sie… leben!« stieß sie fassungslos, aber auch glücklich hervor. »Von wo aus rufen Sie an?«

»Ich bin zu Hause.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht, Megan. In meinem Gedächtnis gähnt eine Lücke, die sich hoffentlich bald schließt. Ich wollte nur, daß Sie wissen, daß mit mir – abgesehen davon – alles in Ordnung ist. Wir sehen uns morgen in der Klinik, okay?«

»Ja, Dr. Lancaster. Selbstverständlich. Oh, ich kann nicht sagen, wie froh ich bin, daß Ihnen nichts zugestoßen ist.«

»Bis morgen also«, sagte der Arzt und legte auf.

Im Arbeitszimmer näherte er sich jenem geheimnisvollen Ding, das er mit Blut »gefüttert« hatte. Vorsichtig beugte er sich darüber. Es hatte immer noch dieselbe Größe, aber es hatte sich verändert – und es lebte!

Aus dem fingergroßen Ding war eine fleischfarbene Raupe mit schwarzem Kopf und winzigen glühenden Augen geworden.

***

Dr. Lancaster war kurz erschienen, um mir mitzuteilen, daß es keinen Grund mehr gab, mich noch länger in der Klinik zu behalten. Er schien in der vergangenen Nacht wenig bis gar nicht geschlafen zu haben. Diese Leute wälzen häufig Probleme, die sie nicht zur Ruhe kommen lassen und ihnen den Schlaf rauben.

Ich kündigte an, bei ihm reinzuschauen, bevor ich die Klinik verließ. Dann packte ich meine Siebensachen. Obwohl ich mich bei Schwester Rose entschuldigt hatte, ging sie mir aus dem Weg.

Ich war wütend auf Frank Esslin, der sie für sein schändliches Spiel mißbraucht hatte.

Noel Bannister kam, um mich abzuholen. Vicky bereitete sich zu Hause auf meine Heimkehr vor, wie er mir sagte. Er musterte mich irritiert. »Hör mal, was machst du denn für ein Gesicht? Du müßtest vor Freude eigentlich im Dreieck springen. Statt dessen siehst du mich an, als wolltest du mich fressen.«

»Ich fresse keine Amerikaner«, gab ich trocken zurück.

»Und warum nicht? Sind wir dir nicht gut genug?«

»Sie sind für einen Briten schwer verdaulich. Vor allem CIA-Agenten. Die liegen uns tagelang im Magen«, erklärte ich.

»Irgend etwas läuft falsch«, stellte Noel Bannister fest. »Paß auf, wir fangen noch einmal von vorn an. Ich gehe hinaus, komme wieder rein, du freust dich und sagst: ›Hallo, Noel, schön dich zu sehen!‹ Oder etwas in der Art, okay?«

Ich erzählte ihm von Frank Esslins Besuch, und es zuckte in seinem markanten Gesicht.

»Verdammt, der Mistkerl spazierte hier einfach rein und raus, ohne daß ihn jemand daran hinderte?« rief Noel aufgeregt.

»Wer hätte ihn, einen Dämon, aufhalten sollen?«

Noel wiegte den Kopf. »Wenn er sich nicht für den Größten halten würde, wärst du jetzt tot.«

Er schnappte sich meine Sporttasche und sagte, er würde sie zum Wagen tragen und anschließend auch noch auf einen Sprung in Dr. Lancasters Büro kommen.

Ich begab mich direkt dorthin. Im Vorzimmer saß Megan Wiseman nicht an ihrem Schreibtisch, und die Tür zu Dr. Lancasters Büro stand halb offen. Dadurch konnte ich hören, was der Arzt mit seiner Sekretärin besprach.

Ich bin normalerweise kein neugieriger Lauscher an der Wand, aber als ich meinen Namen hörte, stutzte ich und blieb stehen. So erfuhr ich, daß der Chirurg das, was er mir aus dem Arm operiert hatte, nicht weggeworfen, sondern nach Hause mitgenommen hatte, weil das Gewebe so eigenartig gewesen war.

»Ich unterzog es einer Reihe von Tests«, fuhr Dr. Lancaster fort, »erzielte jedoch keinerlei Reaktion. Das änderte sich erst, als ich Blut auf dieses rätselhafte Ding träufelte. Da begann es sich zu verändern.«

Ich merkte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Was sich in meinem Arm abgekapselt hatte, war ein schwarzer Keim gewesen. Das überraschte mich nicht, denn das hatte ich seit langem vermutet. Was mich beunruhigte, war, daß Dr. Lancaster damit experimentiert hatte.

Schlafende Hunde soll man nicht wecken, heißt es.

Dr. Lancaster konnte ungewollt etwas heraufbeschworen haben…

Er erzählte von seinem mißratenen Sohn und dessen Schwierigkeiten und daß er gestern nacht bei ihm erschienen war, weil er dachte, seine Frau und seine Kinder wären da.

»Bill glaubte mir nicht, daß sich Lissy und die Kinder nicht in meinem Haus befanden«, sprach der Arzt weiter. »Er suchte sie überall – und dann… Von diesem Moment bis kurz vor dem Augenblick, als die Polizei an meine Tür klopfte, gähnt in meiner Erinnerung ein großes schwarzes Loch. Ich erinnerte mich nicht, bei Ihnen gewesen zu sein, weiß nicht, ob ich vor dieser gefährlichen Riesenraupe auf der Flucht war… Ich hörte von der Raupe erst durch Sergeant Douglas… Nachdem ich Sie angerufen hatte, um Sie zu beruhigen, sah ich nach dem Ding aus Tony Ballards Arm, und stellte fest, daß es zu einer Miniaturausgabe dieser Horror-Raupe geworden war, die Sie in Ihrem Bungalow angegriffen hatte und töten wollte.«

Mein Mund trocknete aus.

Himmel, Dr. Lancaster hatte das Gewebe aus meinem Arm mit seinen Tests anscheinend aktiviert.

Über den Verbleib seines Sohnes wußte er nichts. Hatte Bill sein Haus wieder verlassen? War er der Raupe – der es anscheinend keine Mühe machte, im Handumdrehen Menschengröße zu erreichen – zum Opfer gefallen? Zu Hause war Bill nicht, das wußte der Arzt von seiner Schwiegertochter, die inzwischen mit den Kindern heimgekehrt war. Er hatte mit ihr telefoniert.

Ich klopfte an die Tür.

»Mr. Ballard«, sagte Dr. Lancaster, »bitte kommen Sie herein. Sind Sie abreisefertig?«

»Ja«, antwortete ich beunruhigt. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, daß ich das Gespräch mitgehört habe. Es ließ sich nicht vermeiden.«

Megan Wiseman wollte mich mit dem Chirurgen allein lassen, doch ich bat sie, zu bleiben und mir von ihrem Erlebnis mit der Riesenraupe zu erzählen.

Als ich hörte, daß der Nachbar ein halbes Dutzend Schüsse mit der Schrotflinte auf das Monster abgefeuert hatte, ohne ihm auch nur den geringsten Schaden zuzufügen, gab es für mich keinen Zweifel mehr, daß es sich um ein gefährliches schwarzes Wesen handelte.

Ich gab Megan sicherheitshalber die Telefonnummer des Apartments, in dem ich mit Vicky noch ein paar Tage wohnen würde, damit sie mich erreichen konnte, falls sich die Riesenraupe noch einmal blicken ließ. Ich hatte nicht die Absicht gehabt, gleich nach meiner Entlassung nach England zurückzukehren, und jetzt kam das schon gar nicht in Frage.

Erstens wegen Frank Esslins Besuch.

Und zweitens wegen dieser Horror-Raupe, die aus dem entstanden war, was mir Dr. Lancaster aus dem Arm geschnitten hatte. Ich betrachtete es als meine Pflicht, dieses Monster unschädlich zu machen.

Ich wandte mich an den Arzt und verlangte die Raupe zu sehen.

Noel Bannister kam, sich fröhlich die Hände reibend, zur Tür herein. »Sag diesen netten Leuten Lebewohl, Tony, wir gehen. Es ist in Ihrer Klinik zwar gemütlicher als im Waldorf-Astoria, Dr. Lancaster, aber ich denke, Tony Ballard wird beim Abschied dennoch keine Tränen vergießen…« Jetzt erst fiel ihm die Spannung auf, die das Büro ausfüllte. »Irgendein Problem?«

erkundigte er sich, schlagartig ernst.

»Kann man wohl sagen«, antwortete ich, und dann informierte ich ihn.

»Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte er, nachdem ich geendet hatte.

***

Ich war gespannt wie ein Regenschirm. Wie würde die Höllenraupe auf unsere Anwesenheit reagieren? Dr. Lancaster schloß die Haustür auf und trat ein.

Noel Bannister zauberte seine Luger hervor. Der Arzt schaute auf die Waffe und schüttelte den Kopf. »Damit erreichen Sie überhaupt nichts. Mr. Ballard hat Ihnen doch erzählt, daß Miß Wisemans Nachbar mit einer Schrotflinte…«

»In dem Ballermann befindet sich eine Spezialmunition: geweihte Silberkugeln«, erklärte der Agent. »Damit lasse ich die Luft aus der aufgeblasenen Raupe, sobald sie sich zeigt.«

»Wo befindet sich Ihr Arbeitszimmer?« erkundigte ich mich.

Dr. Lancaster zeigte uns den Weg.

Er wollte wieder vor uns eintreten, doch ich hielt ihn sicherheitshalber zurück. »Bleiben Sie lieber hier draußen«, riet ich ihm.

»Sie finden die Raupe in einem kleinen Glasgefäß, das ich luftdicht verschlossen habe. Es steht auf dem Tisch«, sagte der Arzt. »Eigentlich dürfte sie nicht mehr leben.«

Er hatte keine Erfahrung mit schwarzen Wesen. Sie konnten unter den unglaublichsten Bedingungen existieren.

Noel Bannister und ich betraten den Raum. Vor den Fenstern waren die schweren Übergardinen zugezogen. Ich riß sie zur Seite, um Tageslicht hereinzulassen.

»Tony!«

Ich fuhr herum, und Noel Bannister zeigte mit der Luger auf den Tisch. Glasscherben bedeckten ihn. Die Raupe hatte ihr Gefängnis gesprengt und war verschwunden.

Wir suchten sie. Zuerst im Arbeitszimmer, dann im ganzen Haus. Dr. Lancaster half uns aufgeregt, aber wenn die Satansraupe so klein wie ein Kinderfinger blieb, war es so gut wie unmöglich, sie zu finden. Da hätte uns schon der Zufall zu Hilfe kommen müssen, doch der ließ uns diesmal im Stich.

Ich entdeckte im Obergeschoß die aufgebrochene Schlafzimmertür.

»Die ist schon seit gestern kaputt«, sagte Dr. Lancaster, als ich sie ihm zeigte.

»Sie sollten bis auf weiteres nicht hier wohnen«, riet ich dem Arzt.

»Ich kann in der Klinik bleiben«, meinte Dr. Lancaster.

Ich nickte. »Tun Sie das. Ich denke, das ist sicherer.«

»Wir nehmen Sie gleich wieder mit«, sagte Noel Bannister.

Der Chirurg verließ mit uns sein Haus, und wir setzten ihn vor der Klinik ab.

»Sie hören bald wieder von uns«, versprach ich, und Noel Bannister drückte aufs Gas.

Vicky Bonney überraschte mich im Apartment freudestrahlend mit meinem Lieblingsgericht: Cordon bleu. Ihre Mühe hätte sich mehr Anerkennung verdient, das muß ich zugeben. Ich stocherte ziemlich appetitlos und geistesabwesend auf meinem Teller herum, und meine Freundin war natürlich enttäuscht.

»Ist das Fleisch nicht in Ordnung?« erkundigte sie sich.

Obwohl ich ihre Frage gehört hatte, fragte ich: »Wie?«

»Schmeckt es dir nicht?«

»Doch, es ist ausgezeichnet.«

»Diesen Eindruck erweckst du nicht. Du machst ein Gesicht, als wüßtest du, daß ich Gift hineingetan habe.«

»Tut mir leid, Vicky«, sagte ich entschuldigend. »Ich habe Sorgen, und die schlagen sich mir auf den Magen. Du bist eine phantastische Köchin, das weißt du doch.«

Vickys Blick pendelte zwischen Noel Bannister und mir hin und her. Unser amerikanischer Freund litt nicht an Appetitlosigkeit. Er verschlang hungrig große Happen und war bereits beim zweiten Cordon bleu angelangt.

»Was macht dir Sorgen?« wollte Vicky wissen.

Es hätte keinen Zweck gehabt, es ihr verheimlichen zu wollen. Sie konnte unheimlich hartnäckig sein und hätte so lange gebohrt, bis ich mit dem, was sie wissen wollte, herausrückte. Es war also zeitsparender, wenn ich es ihr sofort erzählte.

Gespannt hörte sie mir zu. Noel Bannister nickte hin und wieder mit vollem Mund.

Als Vicky von der Satansraupe erfuhr, stockte ihr der Atem.

Dr. Lancaster war gewissermaßen der Geburtshelfer dieses Monsters gewesen.

Seine Neugier, sein Wissensdrang hatten das Böse, das ich in mir trug und von dem er mich befreite, zum Leben erweckt.

Jetzt war die verdammte Raupe irgendwo, und niemand wußte, wann sie wieder zuschlagen würde.

Vicky wollte wissen, was ich vorhatte.

»Solange die Raupe nicht aus der Versenkung hochkommt, möchte ich mich um Frank Esslin kümmern«, antwortete ich.

»Ich will nicht warten, bis Frank seine Gelegenheit wahrnimmt. Ich möchte ihm zuvorkommen. Wo sich sein Haus befindet, weiß ich.«

»Du willst zu ihm gehen?« fragte Vicky heiser. Ich wußte, daß ihr das nicht recht war, aber darauf konnte ich nicht Rücksicht nehmen.

»Wenn es mir gelingt, ihn zu überraschen, ist er so gut wie erledigt«, sagte ich.

»Er wird nicht allein in seinem Haus sein«, gab Vicky zu bedenken. »Kayba wird bei ihm sein und vielleicht auch Agassmea.«

»Und Tony wird mich an seiner Seite haben«, sagte Noel Bannister. »Allerdings nur, wenn er mir sein Cordon bleu abtritt.«

»Kannst du haben«, sagte ich und schob dem schlaksigen Amerikaner meinen Teller zu.

Vicky schüttelte verwundert den Kopf. »Wo ißt du das bloß hin, Noel?«

»Der muß irgendwo einen geheimen Notausgang haben«, nahm ich an.

***

Es dämmerte. Über uns flog ein Airbus Richtung La Guardia Airport, und dahinter funkelten die Positionslichter der nächsten ankommenden Maschine wie künstliche Sterne am Himmel. Wie jeden Tag herrschte über New York reger Flugbetrieb. Die Lotsen hatten viel zu tun. Ihrer Tüchtigkeit war es unter anderem zu danken, daß die Flugzeuge trotz der alljährlich gemeldeten Abstürze als sicherstes Verkehrsmittel angesehen werden konnten.

Vor uns stand das Haus, in dem ich früher oft als gern gesehener Gast geweilt hatte. Das war eine kleine Ewigkeit her.

Und es war trotzdem immer noch schmerzlich für mich, denn Frank Esslin war ein Freund gewesen, auf den ich mich blind verlassen konnte.

Damals setzten wir füreinander unser Leben aufs Spiel.

Heute wollte Frank meinen Tod. Jahrelang hatte ich gehofft, ihn wieder umdrehen zu können, aber wie sollte ich das jetzt noch bewerkstelligen? Er war ein Dämon!

Als wir eintrafen, zeigte sich Kayba kurz am Fenster.

Er bestätigte damit, daß ich mit meiner Vermutung, Frank Esslin hier anzutreffen, richtig lag. Allein hielt sich der Lavadämon bestimmt nicht in diesem Haus auf. Und wenn, dann vorübergehend.

Kayba war einer von den primitiveren Dämonen. Er verließ sich mehr auf seine Muskelkraft. Magische Kunststücke hatte er nicht viele zu bieten.

Trotzdem war er gefährlich, denn wenn sein Körper zu glühender Lava wurde und er sein Opfer gegen die Brust preßte, erlitt es einen qualvollen Tod.

Wenn wir wissen wollten, ob Agassmea auch im Haus war, mußten wir durch die Fenster sehen.

Noel Bannister hatte mehrere weißmagische Blendgranaten aus der CIA-Forschungsabteilung bei sich. Er gab mir zwei.

Wenn wir sie in das Haus warfen, würden unsere Gegner kurze Zeit blind und verletzbar sein. Ich hängte die Granaten an meinen Gürtel.

Neben einem der Fenster preßten wir uns an die Wand. Ich hielt meinen Colt Diamondback in der Faust. Noel hatte die entsicherte Luger in der Rechten. Wir wußten, daß Frank Esslin, Kayba und Agassmea mit geweihtem Silber nicht zu erledigen waren, aber mit gezielten Schüssen konnten wir auf jeden Fall ihren Untergang vorbereiten.

Ich warf einen vorsichtigen Blick ins Haus.

»Sind sie alle drei da?« fragte Noel Bannister rauh.

»Ich sehe niemanden«, antwortete ich enttäuscht. »Nicht einmal Kayba.«

»Dann halten sie sich in einem anderen Raum auf.«

Wir pirschten uns an das nächste Fenster heran. Diesmal riskierte Noel ein Auge.

»Und?« fragte ich hinter ihm.

»Gähnende Leere«, kommentierte der CIA-Agent, was er sah. »Sie können sich auch nach oben begeben haben.«

»Wir verschaffen uns auf jeden Fall Einlaß«, entschied ich.

Das war ganz nach Noel Bannisters Geschmack. Er war dafür bekannt, daß er seine Ziele häufig mit unorthodoxen Mitteln verfolgte. Kein Mensch fragte hinterher danach, wie er zu Erfolg gekommen war. Hauptsache, er hatte es geschafft.

Ich führte Noel zu einer schmalen Hintertür und widmete mich dem Schloß kurz mit dem Drahtbürstenschlüssel. Es klackte zweimal, und ich steckte den Schlüssel, der mir schon oft wertvolle Dienste geleistet hatte, ein.

Bevor wir das Haus des ehemaligen WHO-Arztes betraten, machten wir jeder eine weißmagische Blendgranate scharf.

Dann öffnete ich lautlos die Tür und huschte in das Gebäude. In der linken Hand die Granate, in der rechten den Revolver.

Wir bewegten uns so, daß einer stets auf den anderen aufpassen konnte. Die Stille in Frank Esslins Haus befremdete mich. Waren er, Kayba und Agassmea überhaupt da?

Sie konnten das Haus durch die Hintertür verlassen haben, ohne daß wir es bemerkten, denn wir hatten nur die Vorderseite im Auge gehabt.

»Die scheinen ausgeflogen zu sein«, sagte Noel Bannister und entspannte sich.

Ein trüber Lichtbalken lag für Sekundenbruchteile unter einer der Türen. Er entging uns nicht. Wir schlichen auf die Tür zu und verständigten uns mit Handzeichen.

Ich würde die Tür aufstoßen, und dann wollten wir gleichzeitig unsere Blendgranaten »abliefern«. Noel Bannister nickte. Er hatte verstanden.

Meine Hand legte sich auf die kalte Messingklinke, nachdem ich den Diamondback in den Gürtel geschoben hatte. Sobald die Tür zur Seite schwang, wollte ich mir den Revolver wieder schnappen. Noel preßte die Lippen fest zusammen und wartete ungeduldig, die Granate zum Wurf erhoben.

Ich senkte den Kopf. Jetzt! sollte das heißen.

Blitzschnell drückte ich die Klinke nach unten. Im gleichen Moment bekam die Tür von mir einen kräftigen Stoß. Noel federte einen halben Schritt vor und schleuderte die weißmagische Granate. Meine flog hinterher.

In dem Raum wurde es so gleißend hell, als wären zwei Sonnen explodiert.

Doch einen Herzschlag davor passierte etwas anderes.

Kayba mußte uns bemerkt haben, als er am Fenster erschien.

Oder hatte Frank Esslin sein Haus auf jeden Fall magisch geschützt? Wie auch immer – Noel Bannister bekam es zu spüren.

Etwas heulte ihm entgegen. Ein entfesselter Sturm. Wenn er diesen halben Schritt nicht gemacht hätte, wäre er von der unsichtbaren Gewalt nur gestreift worden. So aber traf sie ihn voll, packte ihn und riß ihn mit sich, an mir vorbei, durch die Halle, auf eine der Säulen zu.

Ich konnte nur entsetzt zusehen, war nicht imstande, irgend etwas für meinen Freund zu tun. Lieferte mir Frank Esslin eine Kostprobe seines Könnens?

Hatte er damit gerechnet, daß wir früher oder später hier auftauchen würden? Eigentlich war es ein logischer Schritt gewesen.

Esslins dämonische Kraft schleuderte Noel Bannister mit einer Wucht gegen die Säule, daß ich befürchtete, er würde es nicht überleben.

Aber es passierte etwas Unvorstellbares: Als Noel Bannister gegen die Säule prallte, war sie weich wie frischer Gips. Er sauste hinein, sie nahm ihn auf, er »versank« darin.

Die Säule schluckte meinen Freund!

Er war nicht mehr da!

***

Megan Wiseman schaltete den Computer ab. Sie freute sich nicht aufs Heimgehen. Bis jetzt hatte die Arbeit sie abgelenkt, doch nun kreisten ihre Gedanken wieder um die schreckliche Satansraupe, der sie beinahe zum Opfer gefallen wäre.

Sie hatte Angst, die Raupe noch einmal zu sehen.

Dr. Lancaster würde in der Klinik bleiben. Sie hätte nichts dagegen gehabt, ihm über die Dienstzeit hinaus zur Verfügung zu stehen, aber er ahnte nicht, was sie für ihn empfand.

Manche Männer sind regelrecht vernagelt, dachte Megan.

Sie begegnen den Gefühlen, die eine Frau ihnen gegenüber hegt, mit unbegreiflicher Blindheit.

Am Nachmittag hatte Dr. Lancaster die Polizei aufgesucht und gebeten, nach seinem verschwundenen Sohn zu fahnden.

Dann war er bei seiner Schwiegertochter und deren Kinder gewesen, um ihnen seine Hilfe anzubieten.

Lissy hatte unglücklich gesagt: »Uns kann nur eines helfen: Wenn Bill nie mehr nach Hause kommt«

Das klang hart, aber Jordan Lancaster mußte zugeben, daß das für Lissy und die Kinder die beste Lösung gewesen wäre. Er hatte mit Megan darüber gesprochen, und sie hatte Mitleid mit ihm gehabt. Er hätte gern einen Sohn gehabt, auf den er stolz sein konnte. Statt dessen hatte er einen, für den er sich schämen mußte.

Megan griff nach ihrer Handtasche und erhob sich.

Ihr Blick fiel dabei auf etwas Längliches, das sich bewegte.

Sie sah es nur ganz kurz, dann war es unter einen der Ledersessel gekrochen.

Etwas Längliches! Borstig! Mit einem schwarzen Kopf! Eine Raupe! Klein wie ein Finger zwar nur, aber Megan fuhr der eisige Schrecken doch bis ins Knochenmark.

***

Die Falle war zugeschnappt.

Jedenfalls für Noel Bannister. Er war verschwunden, war eingeschlossen in dieser Säule. Das Leuchten der grellen Blendgranaten erlosch, und ich stand ratlos da. Was sollte ich tun? Konnte ich für meinen Freund überhaupt noch etwas tun, oder war er verloren? Hatte ihn Frank Esslins dämonische Kraft ausgelöscht?

Ich rührte mich nicht von der Stelle.

Befanden sich nun Frank Esslin, Kayba und Agassmea im Haus oder nicht? Ich brauchte Gewißheit, sah mich im Erdgeschoß und auch oben aufmerksam und mit größter Vorsicht um. Ich wollte nicht Noel Bannisters Schicksal teilen.

Es stellte sich heraus, daß ich allein war und daß Frank Esslin nur diese eine Falle aufgebaut hatte. Schlimm genug für Noel Bannister.

Ich kehrte um und stakste die Stufen zur Halle hinunter. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und ich haßte Frank Esslin in diesem Moment mehr als alle anderen Dämonen.

In vielen Kämpfen gegen Professor Mortimer Kull hatte Noel Bannister Mut und Tollkühnheit bewiesen. Er hatte dem wahnsinnigen Wissenschaftsgenie einige spektakuläre Niederlagen beschert.

War für diesen großartigen Mann, für diesen treuen Freund, für diesen tapferen Kämpfer nun so unvermittelt das Aus gekommen? Dieses Ende war seiner nicht würdig.

Unzählige Male hatte Noel Bannister dem Tod ins Auge geblickt, und immer wieder war es ihm geglückt, ihm zu entrinnen. Von einem magischen Sturm gepackt und ohne jede Chance, in diese Säule geworfen zu werden, das hatte Noel nicht verdient!

***

Obwohl ihr Herz raste und die Angst ihre Kehle zuschnürte, ergriff Megan Wiseman nicht die Flucht. Die Raupe war klein.

Vielleicht konnte sie sie mit dem Schuh erschlagen oder mit dem Messingbrieföffner aufspießen.

Sie zog hastig beide Schuhe aus. Einen nahm sie in die rechte Hand, in die linke nahm sie den schlanken Brieföffner. Dann näherte sie sich mit pochenden Schläfen dem Ledersessel. Einen Moment verharrte sie reglos, dann packte sie blitzschnell zu und riß den Sessel zur Seite.

Keine Raupe!

Nervös suchte Megan das Kriechtier. Wohin war es verschwunden? Die Sekretärin ließ sich auf die Knie fallen und schaute unter den Sessel. Auch unter den Beistelltisch warf sie einen Blick. Es gab keine Möglichkeit für die Raupe, sich zu verstecken. Der Kunststoffboden war glatt wie ein Spiegel.

Zweifel kamen der Sekretärin. Hatte sie nun eine Raupe gesehen oder hatte sie nicht? Ist das eine verschleierte Form von Hysterie? fragte sich Megan. Ihre Nerven waren angegriffen.

Seufzend erhob sie sich, zog die Schuhe an, legte den Brieföffner weg und schob den Sessel wieder an seinen Platz.

Hoffentlich fängst du jetzt nicht an, überall Raupen zu sehen, dachte sie und atmete entspannt auf. Sie versuchte die Wahrnehmung zu verdrängen, als Sinnestäuschung abzutun. Du hast dir etwas eingebildet. Punktum. Aber es saß ihr wie ein lästiger Stachel im Fleisch. Sie konnte nicht nach Hause gehen, ohne mit Dr. Lancaster darüber gesprochen zu haben. Trugbild oder nicht, Jordan Lancaster sollte davon erfahren. Sie trat auf den Flur und begegnete Schwester Rose. Sie fragte die Krankenschwester, ob sie zufällig wisse, wo der Chef sich aufhalte.

»Vor einer halben Stunde war er im Gymnastiksaal«, gab Schwester Rose Auskunft. »Möglich, daß er da noch ist.«

»Danke«, sagte Megan Wiseman und begab sich in den Keller.

Schwester Rose zog sich indessen um. Auch ihr Dienst war zu Ende. Rasch entledigte sie sich der Schwesterntracht und schlüpfte in Jeans und Pullover. Nachdem sie ihre Frisur in Ordnung gebracht und das Make up erneuert hatte, zog sie bequeme Sportschuhe an und verließ das Schwesternzimmer.

Den Weg in den Keller hätte sich Megan sparen können. Es war finster im Gymnastiksaal. Verwaist standen die Geräte umher. Und die Sekretärin fragte sich nun, ob sie Dr. Lancaster wirklich von ihrer – höchstwahrscheinlich eingebildeten –Wahrnehmung berichten sollte. War es vernünftig, ihn noch mehr zu beunruhigen? Sie beschloß zu schweigen. Schwester Rose ignorierte den Fahrstuhl, sprang die Stufen hinunter und verließ die Privatklinik durch einen Nebenausgang. Auf einem von Fliederbüschen umsäumten asphaltierten Parkplatz stand ihr betagter Kleinwagen mit handbreit offenen Fenstern. Sie schaffte es einfach nicht, sich von ihm zu trennen. Dabei spielten jedoch keine finanziellen Überlegungen mit. Jede Delle, jede Schramme, jeder Rostfleck war ihr ans Herz gewachsen. Da sie mit dem Autofahren ein wenig auf Kriegsfuß stand und häufig nach Gehör einparkte, wäre es unklug gewesen, sich einen neuen Wagen zuzulegen.

Sie kramte die Fahrzeugschlüssel aus ihrer Handtasche und schloß auf. Schwungvoll ließ sie sich in das Auto fallen und klappte die Tür zu.

Augenblicke später mahlte der Anlasser. Es dauerte immer eine Weile, bis sich der Motor bequemte anzuspringen. An diesem Abend schien er überhaupt nicht zu wollen. Deutlich war zu hören, wie die Batterie – ohnedies nicht besonders stark – schwächer wurde. Aber dann kam der Motor doch ins Laufen, und Schwester Rose wippte einige Male mit dem Gaspedal, damit die Maschine nicht noch abstarb.

Als Schwester Rose losfuhr, trat Megan Wiseman aus der Klinik. Sie winkte ihr zu und steuerte die Ausfahrt an. Daß sich hinter ihr etwas regte, konnte sie nicht sehen.

Sie hatte einen Passagier: ein fleischfarbenes Wesen, stachelig behaart, menschengroß, mit schwarzem Kopf, kleinen stumpfen, glühenden Hörnern, glühenden Augen und einem Maul mit messerscharfen Zähnen!

Die Satansraupe!

***

Erschüttert stand ich vor der weißen Säule, in die Frank Esslins dämonische Kraft Noel Bannister geschleudert hatte.

Ratlosigkeit quälte mich.

War Noel verloren?

Ich wollte mich nicht damit abfinden. Ich hatte die Erfahrung gemacht, daß Dämonen mit ihren Opfern gern spielten. Es genügte ihnen in den meisten Fällen nicht, sie bloß auszuschalten, das wurde ihrer grenzenlosen Grausamkeit nicht gerecht.

Sie wollten sie leiden sehen.

Was Noel Bannister zugestoßen war, hatte höchstwahrscheinlich mir gegolten. Ich war ziemlich sicher, daß Frank Esslin diese hinterhältige Falle für mich errichtet hatte.

So ein blitzschnelles Ende konnte Frank Esslin doch nicht befriedigen.

Wollte er mich zunächst nur in diese Säule eingeschlossen wissen und sich zu einem späteren Zeitpunkt intensiver mit mir befassen?

Dann mußte »ich« noch leben!

Umschlossen von diesem harten Stein, den Frank Esslins Magie für wenige Augenblicke aufgeweicht und zu einem weißen »Sumpf« gemacht hatte.

Beobachtete mich Frank Esslin jetzt?

Ich schaute mich angriffslustig um. Selbst wenn Frank in Begleitung von Agassmea und Kayba gewesen wäre, hätte ich mich auf ihn gestürzt.

Niemand zeigte sich.

Ich schien allein zu sein – mit Noel in der Säule. Ich trat näher.

»Noel!« Ich wartete einige Sekunden. »Noel, kannst du mich hören?«

Nichts.

Ich legte meine Hand auf den gerippten Stein.

»Noel, hast du die Möglichkeit, dich irgendwie verständlich zu machen?« fragte ich. »Wie steht’s mit Klopfzeichen?«

Ich legte mein Ohr an den kalten Stein, doch in seinem Innern blieb es totenstill.

Befand sich Noel überhaupt in der Säule? Konnte sie nicht für einen winzigen Augenblick ein Schacht gewesen sein, durch den mein Freund in eine andere Dimension rutschte?

Ich setzte meinen magischen Ring an verschiedenen Stellen an – und erzielte damit eine Reaktion.

Der Stein stöhnte!

***

Schwester Rose war nach wie vor ahnungslos.

Die Satansraupe richtete sich im Fußraum langsam auf, kroch an der Rückseite des Fahrersitzes hoch und biß im nächsten Moment die Nackenstütze weg.

Das knirschende Geräusch erschreckte die Krankenschwester.

Anstatt in den Spiegel zu sehen, drehte sie sich um – und blickte dem Monster aus nächster Nähe in die glühenden Augen. Sie hörte jemanden schreien und begriff nicht, daß sie selbst es war, die wie von Sinnen schrie.

Ohne auf die Straße zu achten, fuhr sie weiter.

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie hätte bremsen und versuchen müssen, schnellstens aus dem Wagen zu kommen, doch daran dachte sie überhaupt nicht – und höchstwahrscheinlich hätte sie es auch gar nicht geschafft, dem tödlichen Scheusal zu entkommen.

Die Satansraupe biß zu.

Blut spritzte gegen die Innenseite der Windschutzscheibe.

Der Wagen geriet auf die Gegenfahrbahn.

Ein entgegenkommendes Fahrzeug mit zwei Insassen mußte scharf ausweichen, sonst hätte es einen Frontalzusammenstoß gegeben.

Schwester Rose sackte nach vorn, ihr Fuß drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Aufheulend wurde der Kleinwagen immer schneller.

Das Auto der Krankenschwester drehte sich, knallte gegen eine graue Betonwand und ging in Flammen auf.

»Wir müssen helfen«, krächzte der Autofahrer des Fahrzeugs, das Rose fast gerammt hätte.

Er schnappte sich den Feuerlöscher, der auf dem Tunnel der Kardanwelle befestigt war, und sprang aus dem Fahrzeug. Der Beifahrer – sein Bruder – folgte ihm.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Edmund, ich glaube, ich habe den Verstand verloren!« stöhnte er.

»Hast du nicht, Arthur!« kam es heiser über das Autodach.

»Siehst du dieses… dieses Tier etwa auch?« fragte Arthur fassungslos.

»Es ist eine Raupe – so groß wie ein Mensch!«

»Dann sind wir beide verrückt, Edmund!«

Die Raupe verschwand, und die beiden Männer setzten sich gegen die Flammen ein.

»Da ist ein Mädchen drin«, stellte Arthur entsetzt fest.

Edmund kämpfte sich trotz der unerträglichen Hitze an den Kleinwagen heran und wollte die Tür aufreißen. Sie klemmte, und der Griff war so heiß, daß sich der Mann die Hand verbrannte.

Weitere Helfer erschienen mit Handfeuerlöschern.

Gemeinsam erstickten sie die Flammen, aber für Schwester Rose konnten sie nichts mehr tun.

Sie war allerdings schon vor dem Aufprall tot gewesen.

***

Die Säule stöhnte, als hätte sie Schmerzen, die ich mit meinem magischen Ring hervorrief. Es befand sich

ein lebender Keim

 in diesem Stein!

Frank Esslins Kraft hielt Noel Bannister dort drinnen am Leben und leitete die Kontakte mit dem Ring als Schmerzimpulse an ihn weiter. Sobald der Stein mit weißmagischer Kraft in Berührung kam, hatte mein Freund zu leiden.

Das erhöhte meine Ratlosigkeit. Wie sollte ich Noel Bannister helfen, wenn ich meine Waffen nicht als Werkzeug einsetzen durfte? Frank Esslin war der einzige, der wußte, wie man die Wirkung seiner Kraft aufhob.

War es möglich, die Säule mit dem Dämonendiskus zu zerschlagen?

Ich nahm die Kette ab, an der die glatte, milchig-silbrige Scheibe hing, und drehte sie über meinem Kopf. Die Säule sprach auf das, was ich vorhatte, an. Sie quälte Noel Bannister, damit ich den Diskus nicht gegen sie einsetzte. Verzweifelte Laute drangen aus dem Stein. Ich brachte es nicht übers Herz, es dennoch zu versuchen.

Schwer ausatmend ließ ich die Kette mit dem Dämonendiskus sinken.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Säule und fragte niedergeschlagen: »Was nun, Noel? Ich weiß nicht weiter.«

Ich setzte mich mit der CIA-Leitstelle New York in Verbindung und berichtete von Noel Bannisters »Unfall«. Der Mann, mit dem ich sprach, hielt mich zuerst für betrunken, und später dachte er, ich wollte ihn auf den Arm nehmen.

»Woher haben Sie diese Nummer, Sir?« fragte er kühl.

Ich verlangte eine Verbindung mit Noel Bannisters unmittelbarem Vorgesetzten General Mayne.

»Das ist unmöglich, Mr. Ballard«, behauptete mein Gesprächspartner.

»Wie ist Ihr Name?«

»Warum wollen Sie ihn wissen?«

»Ich finde ihn auch so raus!« knurrte ich. »Und ich werde dafür sorgen, daß Sie eine Menge Ärger kriegen, wenn Sie mich jetzt nicht sofort mit dem General verbinden.«

Mit meiner Drohung erzielte ich schließlich die gewünschte Wirkung. Ich bekam den General an die Strippe.

Seine Stimme klang zunächst hart und unnahbar, wurde aber sofort freundlich, als er hörte, wen er da in der Leitung hatte.

»Haben Sie die Operation gut überstanden?« erkundigte er sich.

»Haben Sie noch keinen Bericht von Noel Bannister, Sir?«

»Nein. Da es sich um keinen Einsatz handelt, habe ich auch mit keinem gerechnet«, erwiderte General Mayne.

»Nun, Sir, es ist ein Einsatz daraus geworden«, sagte ich und berichtete dem General alles, was er wissen mußte. Vor allem über die »Nachwirkungen« meiner Operation.

Danach sprach ich über Noel Bannisters Schicksal. Einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende.

»Sie können nichts für ihn tun?« fragte General Mayne dann gepreßt.

»Leider nein, Sir. Im Moment habe ich keine Idee, wie ich Noel da rausholen könnte.«

»Verdammt.« Der General fluchte selten, aber diesmal mußte er sich Luft machen. »Was schlagen Sie vor, Mr. Ballard?«

»Wir sollten die Säule zunächst an einen Ort bringen, wo sie vor Frank Esslin sicher ist.«

»Sie wollen sie umreißen? Stürzt da nicht das Haus ein?«

»Es handelt sich lediglich um eine Ziersäule, Sir. Sie stützt die Decke nicht.«

»Ich mobilisiere die entsprechenden Leute«, versprach General Mayne. »Hören Sie, Mr. Ballard, ich möchte Noel Bannister in Langley haben.«

»Einverstanden, Sir.«

»Unsere Experten werden sich mit der Säule befassen. Vielleicht gelingt es ihnen, Bannister zu befreien. Darf ich Sie bitten, die Arbeiten und den Abtransport der Säule zu überwachen?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Ballard.«

Eine Stunde nach diesem Gespräch wurde der untere Teil der Säule herausgeschnitten.

Das dauerte drei Stunden. Dann hob ein Kran meinen Freund auf einen Lastwagen und brachte ihn zu einem kleinen Militärflugplatz im Norden der Stadt.

Ich war dabei, als die Säule in die wartende Transportmaschine gehievt wurde, und als das Flugzeug zur Startbahn rollte, wünschte ich meinem Freund einen guten Flug.

Ich hätte Noel gern begleitet, doch ich hatte noch in New York zu tun.

Als ich das Apartment betrat, sah mir Vicky sofort an, daß etwas passiert war. Sie deutete jede Regung meines Gesichtes sofort richtig. Ich konnte mich ihr gegenüber nicht verstellen.

Dafür kannten wir uns schon zu lange.

»Was ist passiert, Tony?« wollte sie wissen.

Ich erzählte es ihr, und sie biß sich entsetzt auf die Unterlippe. Sie mochte den sympathischen Noel sehr. Seine lockere, unbekümmert wirkende Lebensart und die flapsigen Sprüche, die er so gern auf den Lippen hatte, gefielen ihr.

Daß er unter diesem Mantel des Luftikus äußerst gewissenhaft und konsequent war, wußten nur jene, die mit ihm näher zu tun hatten – und seine Feinde.

Tränen glänzten in Vickys Augen, als sie sagte: »Hoffentlich kann ihm geholfen werden.«

Meine Kehle wurde eng. Verdammt. Noel Bannisters Tod wäre ein schmerzlicher Verlust gewesen.

***

Das Telefon läutete am nächsten Morgen um acht Uhr.

Professor Dr. Jordan Lancaster erwischte mich halb rasiert. Die eine Gesichtshälfte war bereits glatt wie ein Kinderpopo, die andere noch mit Schaum bedeckt.

»Können Sie in die Klinik kommen, Mr. Ballard?« fragte er mit belegter Stimme.

»Eine neue Katastrophe?« erkundigte ich mich.

»Ich möchte nicht am Telefon darüber reden.«

»Okay. In 20 Minuten bin ich bei Ihnen.«

Ich rasierte mich fertig und flößte mir eine Tasse Kaffee ein.

Vicky wollte mitkommen, doch mir war es lieber, wenn sie sich von allem, was auch nur nach Gefahr roch, fernhielt.

Bevor ich das Apartment verließ, nahm ich mir noch die Zeit, das CIA-Hauptquartier in Langley anzurufen. Man hatte dort schon zwei Versuche unternommen, Noel Bannister aus dem Stein zu holen.

Sie waren allerdings fehlgeschlagen.

General Mayne versprach, mich sofort verständigen zu lassen, wenn Noel geholfen werden konnte. Ich hoffte, daß es bald sein würde.

Mit einem Kuß verabschiedete ich mich von Vicky. Sie riet mir, auf meinen Arm aufzupassen und ihn nach Möglichkeit zu schonen.

Wenig später war ich mit dem weißen Lincoln, einem wahren Schlachtschiff, auf dem Weg zu Dr. Lancasters Privatklinik, und ich fragte mich, was für eine Hiobsbotschaft mich dort erwartete.

War das Monster, das aus meinem Arm stammte, wieder aufgetaucht?

Dr. Lancaster brauchte kein Wort zu sagen. Ich sah ihm gleich beim Eintreten an, daß das Scheusal wieder zugeschlagen hatte. Die Frage war nur: Wen hatte es erwischt?

Der Arzt berichtete mir, auf welch schreckliche Weise Schwester Rose ums Leben gekommen war.

In ihrem Wagen war sie verbrannt, aber das war nicht das Schlimme daran. Viel schwerer wog, daß zwei Augenzeugen eine riesige Raupe davonkriechen sahen.

Die Krankenschwester war demnach keinem Unfall, sondern der Killerraupe zum Opfer gefallen.

Dr. Lancaster bat Megan Wiseman in sein Büro. »Würden Sie bitte wiederholen, was Sie gestern gesehen haben?« forderte er seine Sekretärin auf.

»Eine kleine fleischfarbene Raupe, draußen im Vorzimmer«, sagte Megan.

»Warum haben Sie nicht sofort Alarm geschlagen?« fragte ich verständnislos.

»Das Tier verschwand unter einem Sessel. Ich wollte es mit dem Schuh erschlagen, doch als ich den Sessel zur Seite schob, war die Raupe nicht mehr da.« Megan Wiseman zuckte mit den Schultern. »Zuerst wollte ich Dr. Lancaster informieren, aber dann sagte ich mir, ich könnte mich auch geirrt haben, und sprach nicht darüber… Vielleicht wäre Schwester Rose noch am Leben, wenn ich nicht geschwiegen hätte. Die Raupe muß die Klinik verlassen haben und in Roses Wagen gekrochen sein.«

Der Arzt sah mich gespannt an. »Es hat meines Erachtens keinen Sinn, daß ich meinem Haus länger fernbleibe. Die Raupe ist dort nicht mehr.«

Aber sie kann jederzeit dorthin zurückkehren, dachte ich, behielt es jedoch für mich.

Vielleicht hatte sich das gefährliche Scheusal, das seine Größe anscheinend nach Belieben ändern konnte, nun in der Klinik eingenistet.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mein Zimmer noch einmal beziehe, Dr. Lancaster?« fragte ich.

»Sie wollen wieder in der Klinik wohnen? Okay. Aber wozu? Die Raupe ist auch hier nicht mehr, Mr. Ballard. Sie kann überall sein.«

»Also auch wieder hier«, sagte ich trocken.

Megan zog die Luft scharf ein. »Das möge der Himmel verhüten.«

Dr. Lancaster und ich durchstreiften die Klinik. Ich lernte weitere Mitarbeiter des Chirurgen und auch einige Patienten kennen, doch die Satansraupe entdeckten wir nirgendwo. Wenn sie – was anzunehmen war – wieder auf Kinderfingergröße geschrumpft war, gab es tausende Gelegenheiten für sie, sich zu verstecken. Um dann zuzuschlagen, wenn niemand damit rechnete.

***

In Langley waren die CIA-Techniker mit dem Versuch beschäftigt, die härteste »Nuß«, die ihnen je untergekommen war, zu knacken. Sie erfanden laufend neue Waffen für jene Agenten, die an vorderster Front kämpften, und neuerdings schufen sie auch Waffen, die ausschließlich für Noel Bannister und seine Mini-Abteilung gedacht waren. Geweihtes Silber war dabei ihr bevorzugtes Material. Aber sie hatten auch schon eine weißmagische Laserkanone entwickelt, die im Prinzip wie alle solche Waffen funktionierte, deren scharf gebündelter Lichtstrahl jedoch mit weißmagischer Kraft angereichert wurde.

Eine massive Halterung, die sich in alle Richtungen schwenken ließ, richtete das Säulenstück, in dem sich Noel Bannister befand, auf.

Dem war eine gespenstische Szene vorangegangen: Ein Arzt hatte die Säule untersucht, und über einen Lautsprecher waren Noel Bannisters kräftige Herzschläge zu hören gewesen.

General Mayne, schlank wie ein Asket, mit grauem Bürstenhaar, befand sich in der Forschungsabteilung. Ryker, der Mann, der die weißmagische Laserkanone entwickelt hatte und mit ihr am besten umgehen konnte, warf dem General einen fragenden Blick zu.

Mayne nickte mit finsterer Miene. »Versuchen wir es, Mr. Ryker.«

Alle Anwesenden setzten Schutzbrillen auf, auch General Mayne.

»Wenn wir damit auch keinen Erfolg haben, weiß ich nicht, was wir noch anstellen könnten, um Bannister herauszukriegen, Sir«, meinte Ryker.

Er schaltete das Gerät ein. Absolute Stille herrschte im Raum. Knisternde Spannung. Die weißmagische Laserkanone war eine starke Waffe. Vielleicht zu stark für Noel Bannister.

Ryker setzte den grellen Strahl oben am Säulenrand an und zog ihn langsam nach unten. General Mayne hoffte, daß das gebündelte Licht die dämonische Kraft schachmatt setzte. Dann würde die Säule vielleicht aufbrechen und Noel Bannister freigeben.

Ein dünner Rauchfaden stieg dort hoch, wo der Laserstrahl auf den Stein traf. Alle Anwesenden waren sichtlich nervös. Die Ungewißheit machte ihnen zu schaffen.

Sogar der General, den normalerweise so gut wie nichts aus der Ruhe bringen konnte, wippte immer wieder ungeduldig auf die Zehenspitzen.

Und plötzlich schrie der Stein. Er brüllte wie ein Mensch, der unbeschreiblichen Qualen ausgesetzt ist. Der Versuch mußte als gescheitert angesehen werden.

»Abschalten!« rief General Mayne hastig. »Ryker, nun schalten Sie schon das verdammte Ding ab! Sie bringen Bannister um!«

Ryker gehorchte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Noel Bannister brüllte immer noch. »O mein Gott«, stöhnte Ryker.

Erst als die Hitze, die die Laserkanone hervorgerufen hatte, abnahm, verstummte Noel Bannister.

General Mayne schickte nach dem Arzt, der den Stein. noch einmal untersuchen mußte. Alle atmeten erleichtert auf, als sie Noel Bannisters Herz wieder schlagen hörten.

Aber es schlug nicht mehr so kräftig.

»Der Versuch hat ihn geschwächt«, stellte General Mayne besorgt fest. »So etwas dürfen wir nicht noch einmal wagen, sonst bezahlt es Bannister mit dem Leben.«

***

Ich bezog also mein Zimmer wieder und teilte dies meiner Freundin mit. Sie wollte mich in der Klinik besuchen, doch ich war nicht zur Erholung da.

Ich hatte die Absicht, mich überall so gründlich wie möglich umzusehen. Mehrmals. Immer wieder. Vielleicht hatte ich Glück und stieß auf die Killerraupe.

Eigentlich war es verrückt, dabei von Glück zu sprechen, aber ich brauchte diese Begegnung, um dem Höllenwesen den Garaus machen zu können.

Solange es sich irgendwo verbarg, war keiner seines Lebens sicher. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.

Unermüdlich pirschte ich durch das Sanatorium. Allein. Dr. Lancaster hatte zu arbeiten. Er stand unter einem unvorstellbaren Druck, mußte sich um die Patienten kümmern, wußte nicht, wen sich die Satansraupe als nächsten holen würde – und mußte mit dem Selbstvorwurf fertig werden, die Raupe mit seinen Tests aktiviert zu haben.

Der Tag verging ohne Zwischenfälle, und ich fragte mich, was die Nacht bringen würde.

***

»Auf die einfachste Idee ist bisher noch keiner gekommen«, sagte Ryker in Langley. »Wenn der Stein so sauer auf alles Weißmagische reagiert, rücken wir ihm eben anders zuleibe.«

»Und wie?« fragte einer seiner Kollegen.

»Mit Hammer und Meißel«, antwortete Ryker. »Wir schlagen einfach alles weg, was nicht nach Noel Bannister aussieht, und schon ist er frei.«

»Auch dafür brauchen wir General Maynes Okay.«

»Verschaff es dir«, forderte Ryker den Kollegen auf.

Während der Mann den Raum verließ, besorgte sich Ryker das Werkzeug. Der General konnte an diesem »Experiment«

nicht teilnehmen. Eine wichtige Konferenz hielt ihn davon ab.

Aber er war mit Rykers Idee einverstanden.

»Dann mal los«, sagte Ryker und trat gespannt an die Säule.

»Mal sehen, wie der Stein darauf reagiert.«

Er setzte den Meißel an, und sein Kollege preßte die Lippen zusammen. Ryker schwang den Hammer. Der erste Schlag.

Lautes Klirren, aber die Säule zeigte nicht den geringsten Kratzer.

»Der Stein wehrt sich, läßt den Meißel nicht an sich heran«, stellte Ryker überrascht fest. »Wenn du ganz genau hinsiehst, merkst du die spröde, glatte Schutzschicht, mit der sich der verfluchte Stein ummantelt hat. Sie ist nicht mal einen Millimeter dick, aber sie hält der Meißelspitze stand.«

»Laß mich mal, ich habe mehr Kraft als du«, verlangte der Kollege.

Ryker überließ ihm das Werkzeug gern. Der Mann schlug zu – und der Stein schlug zurück!

Blitze knisterten über die Säule und schossen in die Hand, die den Meißel hielt. Der Mann heulte auf und vollführte eine hektische Pirouette. Hammer und Meißel flogen durch den Raum, und es roch nach verbranntem Fleisch.

Ryker holte den Erste-Hilfe-Kasten und versorgte die verletzte Hand seines Kollegen. Dann richtete er seinen Blick auf die Säule und sagte kopfschüttelnd: »Jetzt bin ich mit meinem Latein am Ende.«

***

»Brauchen Sie mich noch?« erkundigte sich Megan Wiseman.

Der Professor hob den Kopf. Vor ihm lagen die Befunde eines Patienten, dessen Gesundheitszustand besorgniserregend war.

»Nein, Megan, Sie können heimgehen. Ich mache auch bald Schluß. Geben Sie auf sich acht.«

»Ja, Sie auch.«

Megan verließ die Klinik. Zu Hause schob sie eine tiefgekühlte Pizza in den Heißluftofen, schaltete ihn auf 200 Grad Celsius hoch und begab sich ins Bad, um zu duschen.

Im Wohnzimmer hatte sie die meisten Spuren, die die Satansraupe und Lucas Heller mit seiner Schrotflinte hinterließen, beseitigt. Da, wo die Schrotladung in die Wand gekracht war, hatte Megan mit Tapetenresten ausgebessert.

Megan zog sich aus. Als sie das Wasser aufdrehen wollte vernahm sie ein Geräusch, das sie irritierte, aber auch warnte.

Wer einmal mit der Hölle in Kontakt kommt, wird übervorsichtig.

Die Sekretärin schlüpfte in ihren weißen Bademantel und sah nach dem Rechten. Was hatte sie eigentlich gehört? Das Geräusch ließ sich nicht richtig einordnen.

Im Wohnzimmer hatte sie den Eindruck, es würde sich jemand in der Küche befinden. Ihr Blick blieb, am Telefon hängen. Wen sollte sie jetzt anrufen?

Die Polizei? Dr. Lancaster? Tony Ballard? Lucas Heller?

Der Nachbar wäre am schnellsten zur Stelle gewesen. Megan begab sich zum Apparat und nahm den Hörer ab. Beunruhigt stellte sie fest, daß sie niemanden anrufen konnte, denn die Leitung war tot.

Anziehen und abhauen! riet der Sekretärin eine innere Stimme.

Aber sie wollte sehen, ob es wirklich nötig war, den Bungalow zu verlassen, deshalb schlich sie auf Zehenspitzen zur Küchentür. Sie lauschte mit angehaltenem Atem.

Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und drückte die Klinke vorsichtig nach unten. Nur einen kurzen Blick wollte sie in die Küche werfen.

Sie bewegte die Tür langsam und schaute durch einen schmalen Spalt.

Die Satansraupe war wieder da! Aber nicht so klein wie ein Kinderfinger, sondern so groß wie ein erwachsener Mensch!

Der Duft der Pizza hatte das Scheusal in die Küche gelockt.

Jetzt richtete es seine glühenden Augen auf die Sekretärin.

Megan blieb vor Schreck fast das Herz stehen.

Sie schloß die Tür und ergriff die Flucht. Doch dann stolperte sie über einen Schemel und stürzte.

Im selben Moment durchbrach die Raupe die Tür und kroch auf die junge Frau zu. Megan drehte sich auf den Rücken, richtete sich auf und schob sich mit Händen und Füßen von der Satansraupe weg.

Sie schrie um Hilfe, so laut sie konnte, doch diesmal hörte Lucas Heller sie nicht. Der Nachbar war zwar zu Hause, aber er saß vor dem Fernsehapparat und verfolgte mit fieberglänzenden Augen eine Rugby-Übertragung. Seine Mannschaft stampfte den Aufsteiger der Saison systematisch in Grund und Boden.

Heller war happy.

Und nebenan kämpfte Megan Wiseman mit der borstigen Bestie um ihr Leben!

Das mordlüsterne Untier zerbiß alles, was ihm Megan in ihrer panischen Angst entgegenschob. Das stachelig behaarte Wesen zerfetzte Stoff, biß Holz und Metall entzwei und stieß mit seinen stumpfen, glühenden Hörnern aggressiv in Megans Richtung. Dann erwischte die Horror-Raupe Megans Bein. Die Sekretärin schrie laut und schrill, doch Lucas Hellers Stürmerstar hatte gerade zu einem Homerun angesetzt, und Heller schrie genauso laut wie sie. Er allerdings vor Vergnügen und Begeisterung.

Die Riesenraupe riß Megan zu Boden, und dann verrichteten die mörderisch scharfen Zähne ihr vernichtendes Werk.

***

Abends werden nicht nur die Faulen fleißig, wie ein altes Sprichwort zu vermelden weiß, da werden auch viele Schwarzblütler besonders aktiv.

Die Nacht ist schwarz, und sie sind schwarze Wesen. Aus ihr beziehen sie zusätzliche Kräfte, in ihr können sie sich verbergen, wenn ihnen Gefahr droht oder wenn sie einem Opfer auflauern.

Die finstere Nacht ist ihre Verbündete.

Ich stand am Fenster und blickte in die Dunkelheit. Ich dachte an Noel Bannister, dem sie noch nicht helfen konnten, und an die verdammte Raupe, von der ich nicht wußte, wo sie steckte.

Hatte ich in der Klinik den richtigen Posten bezogen? Wäre es nicht besser gewesen, in Dr. Lancasters Haus auf eine mögliche Rückkehr des gefährlichen Untiers zu warten?

Es klopfte. Ich wandte mich der Tür zu. »Ja!«

Professor Dr. Jordan Lancaster trat ein. Ihm schien der Teufel persönlich erschienen zu sein. Sein Blick irrlichterte, und er hatte sein Gesicht nicht unter Kontrolle. Die Mundwinkel zuckten fortwährend.

»Mr. Ballard…«

Er war völlig aus der Fassung. Dafür konnte es meines Erachtens nur einen Grund geben.

»Mr. Ballard, sie ist da…«

»Die Raupe?«

Dr. Lancaster nickte heftig. »Ich habe sie gesehen…, im Operationssaal! Kommen Sie schnell, sonst verschwindet sie durch den Schacht der Klimaanlage.«

»Ist sie klein?«

»Im Moment ja.«

»Hat sie Sie gesehen?« fragte ich.

»Ich glaube nicht«, antwortete der Arzt. »Ganz sicher bin ich natürlich nicht.«

»Gehen wir!« sagte ich ungeduldig.

Wir verließen mein Zimmer, und ich zog meinen Colt Diamondback aus dem Leder. Was Megan Wisemans Nachbar mit seiner Schrotflinte nicht geschafft hatte, würde mir gelingen.

Das geweihte Silber würde die schwarze Kraft, die die Raupe zu Menschengröße aufblies, zerstören.

Dr. Lancaster schaute auf meinen Revolver. »Hoffentlich bereiten Sie diesem Horror ein Ende, Mr. Ballard. Ich habe eine schwere Schuld auf mich geladen. Ich hätte mit diesem geheimnisvollen Gewebe nicht experimentieren dürfen.«

»Sie konnten nicht wissen, was daraus wird.«

Wir erreichten den OP.

»Wenn wir hineinkommen… rechts«, sagte Dr. Lancaster.

»Dort hockt die Raupe – auf dem Schrank, in dem die sterilen Operationstücher untergebracht sind.«

»Lassen Sie mich vorgehen!« verlangte ich.

Jordan Lancaster nickte. »Ich drücke Ihnen die Daumen, Mr. Ballard.«

Ich öffnete die Tür. Lautlos schwang sie zur Seite. Wir gelangten in einen Vorraum. Hier bereiteten sich die Chirurgen auf die Operation vor. Der Operationssaal selbst war dann die absolut keimfreie Zone.

Ich warf einen Blick über die Schulter zurück.

Dr. Lancaster bedeutete mir, weiterzugehen. Mit den Augen zeigte er mir, wo sich die Raupe befinden mußte. Ich umschloß meinen Revolver mit festerem Griff und bewegte mich auf eine zweite, offene Tür zu.

Meine Nervenstränge spannten sich. Der entscheidende Augenblick stand kurz bevor.

Mit einem langen Satz kam ich durch die Tür. Das schwarze Mündungsauge meines Revolvers suchte die Raupe – und fand sie. Sie saß immer noch auf dem Schrank, den Dr. Lancaster vorhin erwähnte.

Es kam mir ein wenig lächerlich vor, daß ich mit dem Diamondback auf die winzige Raupe zielte. Sie bewegte sich kaum, nahm von Dr. Lancaster und mir keine Notiz.

Eine geweihte Silberkugel schien mir nicht nötig zu sein.

Solange die Raupe so klein war, konnte ich sie auch anders vernichten. Mit dem magischen Ring zum Beispiel. Oder mit dem Silberfeuerzeug. Wenn es nicht sein mußte, wollte ich im OP keinen nennenswerten Schaden anrichten.

Ich steckte deshalb den Revolver weg.

Und im selben Moment drehte Dr. Lancaster durch!

Der Arzt packte irgendein Chromding und schlug es mir in den Nacken! Der unerwartete Schlag fällte mich. Ein trüber Schleier fiel über meine Augen.

Dr. Jordan Lancaster hatte mich so schwer niedergeschlagen, daß ich nicht imstande war, mich wieder zu erheben. Arme und Beine gehorchten mir nicht, und ich dachte »in Zeitlupe«.

»Dr. Lancaster…, warum…?« kam es schleppend über meine Lippen.

Die Augen der kleinen Raupe glühten auf, und Dr. Lancasters Augen schienen dieses Glühen zu reflektieren.

Wie in Trance sagte der Arzt: »Ich muß gehorchen.«

Hieß das etwa, daß ihn die Raupe hypnotisierte und lenkte?

Nein, es hieß noch etwas viel Schlimmeres!

Dr. Lancasters Gesicht war ständig in Bewegung. »Ich… habe Bill, meinen Sohn, getötet und Schwester Rose…«

»Das war die Raupe!« widersprach ich.

»Ich bin die Raupe!« klärte mich der Chirurg auf.

Er war verrückt. Die Raupe saß auf dem Schrank, in dem sich die sterilen Operationstücher befanden! Bildete er sich ein, die Satansraupe zu sein?

»Ich habe mir auch Megan geholt«, stieß Dr. Lancaster grimmig hervor. »Vor einer Stunde erst. Und nun bist du dran, Tony Ballard!«

Ich traute meinen Augen nicht, als ihm glühende stumpfe Hörner wuchsen und sein Kopf allmählich schwarz wurde. Als er mit jenem Gewebe aus meinem Arm experimentierte, mußte er gewissermaßen in ein magisches Wespennest gestochen haben.

Die frei gewordene, aktivierte Kraft hatte sich seiner bemächtigt!

Ich schaute kurz zum Schrank.

Die kleine Raupe war nicht mehr da. Dafür gab es jetzt eine menschengroße! Das borstige Ungeheuer legte sich auf den Boden und schob sich auf mich zu.

Und ich war immer noch gelähmt, konnte mich nicht bewegen.

Geschickt hatte mich Dr. Lancaster ausgetrickst. Ich hatte ihm vertraut. Diesen Vorteil hatte er clever genützt, und nun war ich ihm ausgeliefert.

Bill Lancaster, Schwester Rose, Megan Wiseman… Drei Menschen waren der Satansraupe schon zum Opfer gefallen. Ich sollte Nummer vier sein, und ich hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern.

Das Monster öffnete seinen Mund. Ich hatte mit grauenerregender Deutlichkeit die messerscharfen Zähne vor mir. Verbissen kämpfte ich gegen die Lähmung an. Ich war schwerfällig wie ein Sandsack. Der Schlag hatte meinen Geist nahezu vollends paralysiert. Bis die Mechanismen wieder richtig in Gang kamen, war mit Sicherheit schon alles zu spät.

Die Zeit reichte nicht. Für überhaupt nichts.

Die Satansraupe hob den schwarzen Kopf, und ich schloß mit meinem Leben ab…

***

Aber ich wurde gerettet!

Daß ich von dieser Seite Hilfe kriegen würde, hätte ich mir nicht träumen lassen. Frank Esslin griff ein. Er spielte sich als Schutzengel auf, denn ich sollte ihm erhalten bleiben.

Niemand anderer sollte mich töten. Er wollte es tun.

Er hatte Kayba mitgebracht, griff nicht selbst ein, sondern schickte seinen hünenhaften Begleiter los. Der Lavadämon stürzte sich auf die Satansraupe.

Sein ganzer Körper glühte jetzt, auch die Hände. Er packte die borstige Raupe und riß sie zurück. Sie wand sich unter Schmerzen. Kayba schlang die Arme um sie und drückte sie kraftvoll gegen seine Lavabrust.

Sie fing Feuer, eine Flamme schoß hoch, als wäre die Raupe mit Gas gefüllt, und dann rieselte Asche auf den Boden.

Frank Esslin grinste mich höhnisch an. »Du solltest in Zukunft etwas vorsichtiger sein, Tony. Wir können nicht immer zur Stelle sein und dir beistehen, und ich würde mit großem Bedauern vernehmen, daß es einem anderen als mir gelang, dein Lebenslicht auszublasen.«

Ich war ihm und seinem Begleiter nicht dankbar. Ich schuldete ihnen nichts. Sie waren Feinde. Es hatte sich nichts geändert.

Frank Esslin trat zurück. »Kayba, wir gehen!«

»Warte!« preßte ich mühsam hervor.

Ich wollte mit ihm über Noel Bannister reden. Er schien das zu wissen, lächelte eiskalt und drehte sich um, ohne mir Gelegenheit zu geben, ein weiteres Wort an ihn zu richten.

Er verschwand mit Kayba, und ich brauchte lange, um mich zu erholen. Mit schmerzendem Nacken verließ ich die Klinik.

Dr. Jordan Lancaster, der Mann, der mir geholfen hatte, wäre beinahe auch mein Henker geworden.

Immer wieder gibt es Menschen, die ihren Wissensdurst nicht bezähmen können. Andere profitieren davon. Aber nicht immer.

Manchmal werden diese ewig Forschenden auch hart bestraft.

Wie Professor Dr. Jordan Lancaster.

Ich erzählte Vicky von all dem, während sie mich behutsam massierte.

Tags darauf flogen wir nach Washington. Ein Hubschrauber brachte uns direkt zum CIA-Hauptquartier, und General Mayne begleitete uns zu Noel Bannister, der zwar noch lebte, aber nach wie vor in diesen Stein eingeschlossen war.

Ein Mann namens Ryker sagte: »Wir haben alles versucht – vom primitiven Meißel bis zur weißmagischen Laserkanone. In den meisten Fällen hatte es Bannister zu büßen. Nun wagen wir keinen weiteren Befreiungsversuch mehr.«

»Das bedeutet, daß Bannister nie wieder aus dieser Säule herauskommt, wenn Sie nicht eine brauchbare Idee haben, Mr. Ballard«, erklärte General Mayne.

»Ich habe keine Idee, aber Freunde«, erwiderte ich. »Sollen die sich mal den Kopf zerbrechen. Wenn wir Glück haben, kommt dabei auch was heraus. Können Sie veranlassen, daß Noel mit uns nach England fliegt, Sir?«

»Kein Problem«, antwortete der General. »Sein Herzschlag ist schwächer geworden, und unser Arzt hat eine sehr unerfreuliche Hypothese. Sie wissen, was ein Fossil ist…«

»Ein versteinertes Wesen.«

General Mayne nickte bitter. »Unser Arzt könnte sich vorstellen, daß Noel Bannister im Begriff ist, das zu werden.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich warf der Säule einen besorgten Blick zu. Würde Noel Bannister von diesem Stein bald nicht mehr umschlossen, sondern auch selbst ein Stein sein?

Ich telefonierte mit Mr. Silver, und wir reisten noch am selben Tag ab. Und im Frachtraum der von General Mayne organisierten Sondermaschine befand sich unser Freund Noel Bannister…

ENDE
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